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  Erstes Kapitel


  EIN AUFGEFRISCHTER HILFSSHERIFF SPRENGT EINEN GESCHICHTS-VEREIN


  Ein .Sieger" aus Washington bekommt Arger mit einer Reisebekanntschaft — Ein Mann, den man nicht gerne wiedersieht — Wer gegen die Ordnung verstößt, muß schon ein Tänzchen riskieren — Im Dunkeln verblassen selbst Lorbeerkränze — Man braucht nur mal den Rücken zu drehen ... — Ein Geschichts-Verein will den Somersetern die Langeweile vertreiben — Der »Kriminalfall Kaspar Hauser" im Kreuzverhör der Obrigkeit — Die Versammlung wird gesprengt — Pete und Sam interessieren sich für diesen „Kasper" — Die Geschichte von einem gestohlenen „Prinzen" . . . modern frisiert —


  


  Über die Ebene von Süd-Arizona raste ein Sandsturm, während der Personenzug von Tucson nach Somerset mit altersschwachem Keuchen sich abmühte, mit ihm Schritt zu halten. Es war erst vier Uhr nachmittags, aber schon lag eine graue, düster drohende Dämmerung auf der Landschaft, die zwischen trockener, mit stacheligen Kakteen bestandener Wüste und grüner, im Winde wogender Prärie wechselte. Hin und wieder zuckte ein Blitz aus dem dichten Gewölk, der Donner grollte, und die Reisenden schätzten sich glücklich, in ihren Abteilen vor der Gewalt der Elemente einigermaßen sicher zu sein.


  „Ein Wetterchen heute, wie es im Buche steht", meinte ein hagerer, knochiger Mann mit Sheriffstern und umgeschnalltem Colt zu seinem Gegenüber und rekelte sich behaglich auf seinem Fensterplatz. „Genau so, als ob sich alle Gangster und Pferdediebe von Arizona mit dem Teufel gegen die Rückkehr meiner werten Person verschworen hätten. Mich jedoch kann nichts erschüttern, hehehe! Morgen trete ich meinen Dienst wieder an, und dann gibt es unter gewissen Elementen nur noch ein Klappern und Zähneknirschen, das sich gewaschen hat. Die Gerechten werden sich hinter mir verstecken und die Ungerechten nehme ich selbst an die Leine; mein abgewetzter Coltgriff wird ihren von Bosheit verzerrten Hohlköpfen schon Vernunft beibringen."


  Der dies sagte, strich liebevoll mit der nervigen Hand über seine Revolvertasche und warf einen triumphierenden Blick auf seinen Reisegefährten, eine ältliche, wohlbeleibte Dame, die ziemlich verstört und hilflos ihm zunickte. Die beiden waren allein in dem Abteil. Der Zug war heute sehr schlecht besetzt; es schien, als hätte das Unwetter die Leute von der Reise abgeschreckt, obwohl die Zahl der Fahrgäste auf der Strecke Tucson—Somerset nie über ein Dutzend hinausging.


  „Sie müssen nämlich wissen", fuhr der alte Herr mit freundlichem Grinsen fort, „um Sie gleich in den Mittelpunkt der Tatsachen zu rücken, daß ich gerade einen Kursus in Washington, der Hauptstadt der Vereinigten Staaten, glücklich hinter mich gebracht habe; einen Kursus nämlich für Sheriffs aus allen Teilen des gesegneten Wilden Westens, wo sich einst die Apachen und Sioux gegenseitig um ihre Skalpe beneideten und wo jetzt noch die höchste Alarmbereitschaft erforderlich ist, um die Menschheit an der Stange des Gesetzes zu halten. — Übrigens brauche ich mich ja wohl nicht erst vorzustellen? Sie haben mich gewiß schon erkannt, als ich Ihnen die Ehre erwies, das Abteil mit Ihnen zu teilen. Aber falls das erstaunlicherweise doch nicht der Fall sein sollte — ich bin —"


  „Aber — aber", stieß die Frau schnell hervor, „nicht doch, es ist doch alles in bester Ordnung, mein Herr!"


  Sie sprach so laut und schrill, daß der Mann mit dem Sheriffstern unwillkürlich zusammenzuckte. Aber sein Redeschwall war durch nichts zu bremsen. Er spitzte den Mund, fuhr sich wohlgefällig über das eckige Kinn und schnatterte weiter darauf los wie eine Ente, die nach langem Suchen endlich einen Tümpel gefunden hat.


  „Auf diesem Kursus, müssen Sie wissen, habe ich einen beispiellosen Erfolg errungen. Die Dauer war unsprünglich auf vier Wochen angesetzt; wir erhielten Unterricht in Gesetzeskunde, Geographikologie, wenn Sie wissen, was das ist, Geschichte, Fingerabdrucklehre — aber ich will Ihnen diese Spezialkenntnisse nicht im einzelnen vermitteln, weil ein gewöhnlicher Mensch so schnell doch nicht damit fertig wird. Jedenfalls hatte ich sofort einen epochemachenden Start. Der Kursusleiter fragte uns erfahrene Säcke, ja er fragte uns, wer denn eigentlich Amerika entdeckt hätte. Und was antworteten diese Schafsköpfe? Ein gewisser Klobumbus! Na, da riß mir aber der Geduldslasso. George Washington war's natürlich, brüllte ich; und der Kursusgent war so plexiverglast, daß er ehrlich zugab, das hätte er selbst noch nicht gewußt. Kurz und gut, von da ab war ich der Mittelpunkt der Veranstaltung. Und jedesmal, wenn nach etwas gefragt wurde, prasselte meine Antwort wie eine Colt-Salve dazwischen, und meine Kollegen hielten sich den Bauch vor Lachen, weil der Leiter immer so ein hilfloses Gesicht aufsetzte. Das ging so acht Tage lang. Dann nahm mich der Boß still beiseite und überreichte mir ein Ehrendiplom; die anderen müssen noch drei Wochen schmoren, um es zu bekommen. Ich will es Urnen doch mal vorlesen, Madam; ab morgen wird es unter Glas an der Wand meiner Dienststelle in Somerset die Ehrfurcht meiner Landsleute aufzustacheln wissen."


  Während der Alte voller Stolz seine Brieftasche zückte und ihr ein mehrfach zusammengefaltetes Blatt Papier mit einem großen Amtssiegel entnahm, kam ein anderer Fahrgast, ein junger, schlanker, drahtiger Kerl mit einem pfiffigen Lausbubengesicht durch den Wagen. Er stutzte, als er das sonderbare „Pärchen" sah, blieb an der Tür stehen und hörte, was der Herr mit markiger Stimme vorlas:


  „Ich, Jerome K. Davies, Abteilungsleiter im Bundeskriminalamt, Washington D.C., bestätige hiermit, daß Mr. John Watson, Deputy in Somerset-Arizona, eine Woche lang an dem hier stattfindenden Ausbildungskursus für Landsheriffs teilgenommen hat. Er scheidet vorzeitig aus, weil es unmöglich war, ihm etwas beizubringen. Auch seine Teilnahme an weiteren Kursen dieser Art dürfte sich erübrigen. Gezeichnet —" „Hahaha!" platzte der junge Mann auf dem Gang heraus. „Hahaha, du liebe Zeit! Das fängt ja wieder gut an! Hahaha! Wäre ich doch bloß in St. Louis geblieben! Hahaha!"


  John Watson sprang mit einem wilden Satz auf und starrte den jungen Mann an, als wollte er ihn mit seinem Blick durchbohren, und rief wutbebend:


  „Natürlich! Wen entdecken meine Adleraugen? Mr. Jack Smaller natürlich, den Naseweis vom „St. Louis Explorer", der früher schon so manche Ente auf das Parkett der öffentlichen Sicherheit von Somerset gelegt hat! Wie können Sie es wagen, sich erneut der Gerechtigkeit auszuliefern? Wieso unterstehen Sie sich, zu —. Es verschlägt mir einfach die Sprache, Mensch! Haben Sie denn gar kein Schamgefühl? Seien Sie froh, daß ich als Auge des Gesetzes keine Schimpfworte sehe! — Sie böser Geist, Sie!"


  „Aber Mr. Watson", erwiderte Smaller mit einer devoten Verbeugung, „ich bitte tausendmal um Verzeihung, daß mich die Freude über Ihren Erfolg in Washington zu solcher Begeisterung hinriß. Ich bin in der lautersten Absicht wieder nach Arizona gekommen, um für meine Zeitung einen Bericht über die heutige Sitzung des GeschichtsVereins von Somerset zu schreiben. Wenn Sie etwas anderes vermuten, so irren Sie sich; ich —"


  „Geschichts-Verein von Somerset?" rief Watson, während sein kriminalistisch geschulter Geist mit Blitzesschnelle die ganze Skala aller möglichen Verbrechen abtastete. „Davon habe ich wirklich noch nichts gehört, auch in Washington nicht! Das ist wohl ein neuer Gangster-Trick?"


  „Aber nein doch!" verteidigte sich der Reporter verblüfft. „Der Verein ist, wie ich unterrichtet bin, vor drei Wochen gegründet worden. Mein Freund Pete schrieb es mir, und heute abend tritt er zum erstenmal an die Öffentlichkeit."


  


  „Vor drei Wochen? Aha", triumphierte der Hilfssheriff. „da hatte ich Somerset ja gerade verlassen, weil ich vor Beginn des Kursus in Washington noch eine kleine Inspektionsreise durch die Oststaaten machen wollte. — Aber was tun Sie denn da, Madam?"


  Diese Frage galt der Dame, die Old John gegenüber saß. Sie machte geheimnisvolle Zeichen zu dem jungen Mann hin, durch die er zum Platznehmen aufgefordert wurde. Mr. Smaller verstand sofort den Wink; Watson aber bewies wieder einmal, daß er es an Schnelligkeit mit dem berühmten Elefanten im Porzellanladen durchaus aufnehmen konnte.


  „Merken Sie denn nicht, Sie Eindringling", brüllte er los, „daß Sie hier in unserem Kreis völlig überflüssig sind? Die Dame hat Angst, Sie könnten, wenn Sie sich zu uns setzen, unsere rein wissenschaftliche Unterhaltung stören. Raus mit Ihnen oder ich lasse die Staatsgewalt in Handschellen vor Ihnen aufmarschieren!"


  Der Reporter tat, als schlotterten seine Arme, und eilte, ohne sich umzusehen, lachend davon; die Lady dagegen duckte sich auf ihrem Sitz und starrte diesen Gesetzeshüter so entsetzt an wie ein Kaninchen die Schlange, die es zum Mittagessen verspeisen will.


  „Keine Sorge, Verehrteste!" beruhigte sie der Hilfssheriff. „Dieser Tunichtgut kommt nicht mehr zurück, und wenn er sich doch dazu erdreisten sollte, tritt mein nie treffender — äh — mein selten losgehender Colt automatisch in Tätigkeit. Ich will mich nur kurz überzeugen, ob er auch geladen ist; dann können wir unser Gespräch in Ruhe fortsetzen."


  


  Mit diesen Worten zückte Old John seinen berühmten „Sechsschüssigen", ließ ihn aber augenblicklich aus der Hand gleiten. Denn die Lady stieß einen markerschütternden Schrei aus, der selbst für die stählernen Nerven eines Hilfssheriffs von Somerset zuviel war. Dann schnellte sie, während Watson sich nach der Waffe bückte, mit einem wilden Satz in die Höhe und hing sich mit beiden Händen verzweifelt an die Notbremse.


  Die nun folgenden Ereignisse liefen wie ein turbulenter Film ab, genau nach dem Drehbuch eines unsichtbaren Regisseurs. Die Lady hing an der Bremse wie ein Kletteraffe an seinem Ast. Der Zug kam mit einem teuflischen Ruck zum Stehen. John Watson stürzte mit dem Kopf gegen die Wand, und ein Schuß ging los; warum und wieso, wußte er selbst nicht. Zugführer und Schaffner rasten herbei; einige beherzte Fahrgäste aus den anderen Abteilen folgten ihnen. Auch Jack Smaller durfte natürlich nicht fehlen. Er hatte schon das Notizbuch in der Hand und machte in fliegender Eile Aufzeichnungen, um ja keine Einzelheit dieses dramatischen Durcheinanders zu verpassen.


  „Wer hat die Notbremse gezogen?" donnerte der Zugführer in die Stille. „Und wer hat es gewagt zu schießen?"


  Gerade zuckte wieder ein Blitz vom Himmel und warf einen grellen Feuerschein über die Schreckensszene.


  „Hilfe! Hilfe!" schrie die Lady aus Leibeskräften. „Der falsche Sheriff aus Silverbell! Schlagt ihn zu Boden! Er will mich umbringen!"


  In Silverbell, einem kleinen Ort in Arizona, war einige Tage vorher ein Dieb aufgetreten, der sich mit einem Sheriffstern getarnt hatte. Die Geschichte hatte ihren Weg natürlich sofort durch den ganzen Staat genommen; und obwohl der Täter längst hinter Schloß und Riegel saß, witterten ängstliche Gemüter ihn immer noch hinter jedem Baum und in jeder Eisenbahn.


  Der Zugführer aber war ein Mann von kurzen Entschlüssen. Er schlug Old John beherzt den Colt aus der Hand, wobei sich donnernd ein zweiter Schuß löste. Glücklicherweise wurde auch diesmal niemand verletzt. Dann verpaßte er dem so Verdächtigten einen nahrhaften Kinnhaken, hörte das Klirren von Handschellen in Watsons Tasche, griff nach den Stahlbändern und — knack! — der Mann des Gesetzes, der „Sieger" des Sheriff-Kursus von Washington, saß in der eigenen Falle und brüllte nun seinerseits wie ein angeschossener Bison.


  „Er wollte Sie also umbringen, Madam?" fragte der Zugführer. „Nun erzählen Sie mal! Das wird den Kerl teuer zu stehen kommen."


  Die alte Dame ließ die Bremse jetzt los und kramte umständlich aus ihrer Handtasche ein Hörrohr hervor, das sie an ihr linkes Ohr preßte.


  „Wiederholen Sie bitte Ihre Worte!" rief sie mit der Lautstärke Schwerhöriger; und als der Beamte ihrer Aufforderung nachgekommen war, erklärte sie: „Dieser aufdringliche Mensch setzte sich in Tucson kurz vor der Abfahrt mir gegenüber und drang sofort auf mich los, mit Worten natürlich. Ich konnte deutlich verstehen, daß er sich selbst als Gangster und Pferdedieb bezeichnete, der mir dem Teufel im Bunde stände und mir mit dem Coltgriff den Kopf hohlklopfen würde, falls ich es wagen sollte, mit den Zähnen zu klappern; später —"


  „Blödsinn!" tobte Old John wie ein Wahnsinniger dazwischen. „Das ist alles gelogen!" Aber der Schaffner hielt ihm drohend die Faust vor die Nase und brachte ihn dadurch sofort wieder zum Schweigen.


  „Später", fuhr die Lady unbeirrt fort, „brüstete er sich, in Washington irgendwelche Leute begaunert zu haben, und zeigte mir ein Schriftstück, durch das ich mich offenbar verpflichten sollte, ihm mein Vermögen abzutreten. Ein junger Mann, der hinzukam, wurde von ihm tätlich bedroht und davon gejagt; gleich darauf setzte er mir seine schwere Kanone auf meine empfindliche Brust, und da zog ich doch schnell die Bremse, während er zweimal auf mich feuerte."


  Die Lage war für Old John ziemlich düster. Auch im Zug brannte kein Licht, und draußen herrschte fast Nacht, so daß niemand sein Gesicht erkennen konnte; der einzige, der ihn kannte, war Jack Smaller, und das war ein Mann, bei dessen Entschlüssen die Schadenfreude stets Pate stand.


  „Was machen wir mit dem Halunken?" überlegte der Zugführer. „Sollen wir ihm erst einmal eine tüchtige Tracht Prügel verpassen, weil er sich einer Lady gegenüber nicht benehmen konnte — oder binden wir ihn an den nächsten Telegrafenmast und benachrichtigen in Somerset den Sheriff, damit der ihn abholen kann? Es geht mir gegen den Strich, so einen Gangster-Häuptling noch weiter mitzunehmen."


  „Nein!" begehrte der Gefangene heftig auf. „Nicht den Sheriff unterrichten! Sonst bin ich so blamiert wie ein Eisbär, der beim Schlittschuhlaufen aufs Kreuz fällt. Und überhaupt —


  „Maul halten!" dröhnte die Stimme des Schaffners. „Oder soll ich dir den Mund stopfen . . . ? "


  Endlich griff Jack Smaller ein und erklärte, daß es sich bei dem vermeintlichen Missetäter um den Hilfssheriff John Watson aus Somerset handele.


  Watson?" rief der Schaffner. „Alle Wetter! Den Hecht kenne ich doch? Hat keiner eine Laterne bei sich? Kinder, wenn wir wirklich den geschnappt haben ..."


  Der Zugführer ließ seine Taschenlampe aufleuchten, und der Schaffner bestätigte bestürzt, daß der junge Mann leider recht habe:


  „Das ist John Watson, wie er leibt und lebt! Das dämliche Gesicht . . . sorry, Mr. Watson, wollte sagen, die intelligenten Züge sind einmalig. Wir müssen ihn sofort freigeben; es ist ein bedauerliches Mißverständnis . . . entschuldigen Sie bitte!"


  Der Zugführer, der erst seit kurzer Zeit die Strecke fuhr, zögerte noch und wandte sich an die alte Frau:


  „Was sagen Sie dazu? Haben Sie alles mitbekommen? Wie heißen Sie überhaupt? Können Sie sich ausweisen?"


  Sofort setzte ein lautes Brüllen von beiden Seiten ein, bevor die Dame die veränderte Sachlage erfaßt hatte. Sie wurde jetzt selbst unsicher, zeigte aber bereitwillig ihren Paß vor, der auf eine gewisse Mrs. Elizabeth Usher aus Picacho in Arizona ausgestellt war.


  „Mein Neffe ist Hilfslehrer in Somerset, zur Ausbildung sozusagen", kam es ziemlich kleinlaut heraus, „und soll dort heute abend einen Vortrag halten. Dabei wollte ich zugegen sein, obwohl ich so schlecht höre. Der arme Boy ist nämlich sehr schüchtern und hat nur Mut, wenn er sein Tantchen unter den Zuhörern sieht."


  „Einen Vortrag?" fragte Jack Smaller verblüfft. „Etwa im Geschichts-Verein? Dafür war doch Mr. Teacher, der Hauptlehrer, vorgesehen."


  Diese Frage verstand die Frau wieder nicht, und bevor der Reporter sie wiederholen konnte, erhob Old John eine solche Kette flammender Proteste gegen seine Gefangenhaltung, daß das Gespräch sofort verstummte. Der Zugführer öffnete unter vielen Entschuldigungen die Handschellen und der Lokomotivführer erhielt das Signal zur Weiterfahrt. Watson warf sich unter grimmigen Verwünschungen auf seinen Eckplatz und arbeitete schon im Geist ein Protokoll aus, das für die Zugbeamten mindestens zwanzig Jahre und für die zerknirschte Mrs. Usher lebenslänglich vorsah, während die schwerhörige Lady in einen anderen Waggon flüchtete. Jack Smaller bot seinem alten Gegner die Hand zur Versöhnung, obwohl er den Ausgang dieses „Friedensschrittes" voraussah.


  „Was, ich Ihnen die Hand geben?" meckerte Old John wie ein stößiger Ziegenbock. Bilden Sie sich bloß keine Schwachheiten ein, junger Mann! Ich weiß nur zu gut, wem ich diesen Reinfall zu verdanken habe und wie der Hase über die Prärie galoppiert. Geschichts-Verein in Somerset? Nach meiner Abreise gegründet? Und vor meiner vorzeitigen Rückkehr, von der niemand etwas wußte, sollte der große Schlag geführt werden! Soll wohl ein Geschickts-Klub sein, he, ein Klub geschickter Langfinger? Aber ich bin heute abend zur Stelle, und wer gegen die Ordnung verstoßen sollte, muß schon ein Tänzchen mit mir riskieren."


  Smaller erschrak nun doch vor diesen tiefschürfenden Gedankengängen und hielt es für besser, sich gleichfalls vor dem zornigen Eber zurückzuziehen. Der Zug aber rumpelte unaufhaltsam auf Somerset zu, und die Blitze und Donner, die ihn noch eine Zeitlang geleiteten, waren das Vorspiel zu einer neuen Tragikomödie, wie sie dem berühmtesten Town des Wilden Westens ihr Gepräge gaben.


  *


  Es war sieben Uhr abends, als der Zug in Somerset einlief. Der Sturm hatte aufgehört, Sterne funkelten vom Himmel, und die Luft war wieder so klar, daß John Watson schon von weitem den heimatlichen Bahnhof erkennen konnte.


  „Nanu", dacht er. „Heute keine Illumination? Hat Jimmy denn mein Telegramm nicht erhalten? Oder sind meine Landsleute in den letzten drei Wochen ohne mich so auf den Hund gekommen, daß sie nicht einmal mehr wissen, was sie dem ersten Sieger im Sherifftoto schuldig sind?"


  Nun, der Bahnhof war wirklich nicht illuminiert, und von einer festlich gestimmten Menge dankbarer Bürger, wie Old John sie sich vorgestellt hatte, war auch nichts zu sehen. Nur vier Personen warteten auf dem spärlich beleuchteten Bahnsteig: Mr. Usher, der engbrüstige, ewig verlegene Hilfslehrer, Peter Simmers und Sam Dodd, die Häuptlinge des Bundes der Gerechten, und ein verdrießlicher, gummikauender, die Hände in den Hosentaschen tief vergrabender Schlacks, der sich bald als Jimmy Watson, des Hilfssheriffs geliebter Neffe, entpuppte.


  „Morgen, Onkel", quetschte er lässig zwischen seinen Zähnen hervor, ohne die geringste Anstalt zu einem herzlichen Shakehands zu machen. „Ich dachte, du würdest erst ein bißchen Gras über die Sache wachsen lassen. So eine Blamage! Habe mich heute zum erstenmal geschämt, deinen Namen mit mir herumschleppen zu müssen."


  John Watsons ausgestreckte Rechte blieb in der Luft stehen. Aber noch etwas anderes stand für einige Sekunden still: der Verstand des Hilfssheriffs.


  „W a s wagst du mir da an mein in Ehren vermoostes Haupt zu schleudern?" keuchte der gekränkte Onkel endlich. „Blamage? Nun hört sich doch alles auf! Wo ich in Washington solche Lorbeeren geerntet habe?"


  „Jimmy gab ein verächtliches „Hehehe" von sich, und da seine Stimme der seines Oheims auffallend ähnelte, hörte es sich an, als ob Old John sich selbst auslachte.


  „Lorbeeren?" höhnte der Neffe. „Nun mach mal einen Punkt! Ich erhielt dein Telegramm, in dem du dich als Sieger im Sheriff-Intelligenz-Toto proklamatiertest, und rannte damit spornstreichs schweinsgaloppmäßig zum alten Tunker. Na, der Empfang! Eine Dusche, sage ich dir, als hätte mir jemand den ganzen Niagara-Fall über den Kopf gekippt! Dein würdiger Boß lag wieder mal mit einer Grippe in der Falle. Aber das war nicht der Grund, warum er mich so anblökte wie ein wild gewordener Nilpferdboß. Der Kursusleiter in Washington hatte ihm schon einen


  


  langen Bericht über dich geschickt; und darin hieß es — ach, Mann, ich habe Mitleid mit dir, weil du der Bruder meines Vaters bist, und hülle lieber mein Haupt in Schweigen."


  Der Hilfssheriff sperrte den Mund weit auf. Eine Welt brach in ihm zusammen. Der Sturz vom Gipfel des Ruhmes in den tiefen Abgrund der Verachtung — das war doch ein bißchen zu viel für ihn.


  „Nun sprich schon", röchelte er. „Was stand denn in dem Bericht? Ich bin Undank gewöhnt — mich kann nichts mehr umwerfen ..."


  „Also gut, wenn du es unbedingt wissen willst. Der Kursus-Boß schrieb, du seist der dümmste Hilfssheriff der Staaten. Er hätte sich vergeblich bemüht, einen Funken Licht in deinen verbogenen Gehirnskasten zu bringen, und dich schließlich als hoffnungslosen Fall davon gejagt. Außerdem verpaßte er Tunker eine dicke Zigarre, weil er dich überhaupt zu dem Kursus geschickt hätte. Es wäre reine Zeitvergeudung, sich mit solchen Schafsköpfen abzuplagen, hat er geschrieben!"


  Jimmy sprach noch, als vom anderen Ende des Bahnsteigs fröhliches Gelächter zu ihnen herüber schallte. Dort nahm das Händeschütteln zwischen Jack Smaller, Pete Simmers und Sam Dodd kein Ende; die beiden Jungen schlugen den Reporter auf die Schultern, daß es nur so knallte, und freuten sich königlich.


  „Diese Halunken!" schnaubte Old John durch die Nase. „Kreuzitürken, aber jetzt sehe ich klar! Das Ganze ist ein verräterisches Spiel, Jimmy! Der Brief aus Washington ist gefälscht! Er muß gefälscht sein, weil ich ja mein Abgangs-Diplom in der Tasche habe. Es paßt diesen Schurken nicht, daß ich so unverhofft wieder in Somerset aufkreuze, und darum wollen sie mich miskredizidieren. — Tunker hat die Grippe, sagst du?"


  „Ja. Er liegt schon seit vierzehn Tagen; die Sache ist wieder schlimmer geworden, seit er den Brief bekam. Auch Lehrer Teacher ist krank; und deshalb muß dieser Usher heute abend eine Rede im Geschichts-Verein vom Stapel lassen."


  „Usher, der Hilfslehrer? Richtig, da hinten zittert er ja mit seiner Tante durch die Sperre. Diese alte Schlange spielt die Schwerhörige. Aber hütet euch, ihr Gesetzesbrecher, ich bin euch bereits auf den Fersen und —"


  Old John merkte plötzlich, daß er immer noch seine verschmähte Hand zu Jimmy hinreckte, und knallte seinem Neffen nun damit eine Ohrfeige, die zweihundert Schritt weit durch die Nacht klatschte.


  „Infamer Schlingel! Ich werde dir Ehrfurcht vor deinem belehrten Onkel beibringen! Du verweigerst mir den Handschlag? So, da hast du noch eine; Und noch eine .. und eine vierte! Und wenn du die Flennerei nicht gleich aufgibst, schnalle ich meinen Hüftgurt los und fabriziere in aller Öffentlichkeit ein Exemplar des verletzten Oheimstolzes."


  Darauf wollte Jimmy es natürlich nicht ankommen lassen. Er unterdrückte sein Schmerzensgeheul und folgte demütig seinem Vormund, der jetzt, ohne die anderen drei auf dem Bahnsteig eines Blickes zu würdigen, seiner Behausung zueilte.


  „Da ziehen sie hin!" sagte Pete lachend. „Ich möchte nur wissen, warum Jimmy die Maulschellen kassiert hat. Der arme Musterknabe kann doch nichts dafür, daß sein Onkel im Zuge mit dem falschen Sheriff von Silverbell verwechselt wurde."


  „Ganz einfach, Mann!" wies Sam seinen Pflegebruder zurecht. „Köpfchen, Köpfchen; wenn man das hat, kapiert man alles. Regenwurm hat doch heute morgen vor Tunkers Fenster gehört, was der Sheriff dem Jimmy vorlas. Na, und das hat der Schlacks nun brühwarm dem Onkel erzählt, und der nahm dann Rache und — verdammt, jetzt habe ich den Faden verloren."


  „Macht nichts", schmunzelte Jack Smaller, sich die Hände reibend. „Jedenfalls danke ich dir, Pete, daß du mich zu der Versammlung des Geschichts-Vereins eingeladen hast. Ich dachte zunächst, der Anlaß sei zu geringfügig; aber dann fiel mir ein, daß man in Somerset ja am laufenden Band aus Mücken Elefanten macht, und was ich heute im Zuge erlebte, gibt mir die Hoffnung auf ein paar nette Abenteuerchen. Denn der Watson hat sich in seinem Wirrkopf bestimmt schon eine sensationelle Erklärung für seine Gefangennahme ausgedacht und wird nun diesen Blödsinn schnell unter die Leute bringen. Was da aber herauskommen wird, das kann ich mir noch nicht recht vorstellen."


  „Die Zukunft wird es lehren", sagte Sam mit der abgeklärten Weisheit seiner fünfzehn Jahre. „Kommen Sie, Mr. Smaller! Um acht Uhr geht die Sitzung los, und wir wollen uns einen guten Platz ergattern. Junge, Junge, ich bin mit Tatendurst geladen wie eine Riesenhaubitze. Und wenn hier wieder ein allgemeines Durcheinander losgeht, dann mixt Sam Dodd mit! — Meine alten Knochen sind in letzter Zeit richtig eingerostet."


  *


  Der Saal im „Silberdollar" war bereits eine Viertelstunde vor acht voll besetzt. Sämtliche Honoratioren von Somerset und ihre Ehehälften saßen vor ihren Bier- oder Whiskygläsern an den blankgescheuerten Tischen und harrten neugierig der Dinge, die da kommen sollten. Zwar konnte sich niemand etwas unter dem neugegründeten „Geschichts-Verein" vorstellen. Aber Mr. Teacher, der alte Lehrer, hatte erklärt, es müsse etwas für die Volskbildung getan werden, und da er im Town ein großes Ansehen genoß, waren die Bürger vollzählig erschienen, um einer guten Sache zu dienen.


  „Nur schade, daß Mr. Teacher erkrankt ist", meinte Mr. Dulles, der trinkfeste Fleischermeister, während er mit einem schnalzenden Wohllaut sein zehntes Glas Bier leerte. „Seinem Stellvertreter, dem jungen Usher, traue ich nicht viel Vernünftiges zu. Aber egal: wir sind wenigstens mal wieder gemütlich beisammen und vertreiben uns die Langeweile. — Ist Watson eigentlich schon zurück?"


  Die Nennung des Namens des Hilfssheriffs rief eine allgemeine Heiterkeit hervor; denn Joe Jemmery, die „Listige Schlange" des Bundes der Gerechten, hatte natürlich seinem Daddy, dem ehrsamen Schneidermeister, erzählt, was er am offenen Fenster des kranken Sheriffs über Old Johns Reinfall in Washington erlauscht hatte; und da Mr. Jemmery nichts inniger liebte, als über die Schwächen
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  anderer Leute herzuziehen, war die Geschichte mit Blitzesschnelle bis in die kleinste Hütte von Somerset weiter gewandert.


  „Nun stoppt mal das Gegrinse!" zürnte Joe Brent, der robuste Hufschmied. „Ich bin John Watsons Freund und lasse keinen Spritzer auf seine blanke Weste kommen. Übrigens sitzt da vorne dieser Jack Smaller aus St. Louis, der uns früher schon so manchen Streich gespielt hat, und wer ist bei ihm? Pete Simmers, Sam Dodd, Conny Gray und noch so'n paar Lausejungs vom Bund der Gerechten. Das gibt doch sehr zu denken, Leute! Ich glaube, man hat unseren tapferen John wieder einmal bodenlos verleumdet und — Hallo, da kommt er ja selbst! Guten Abend, John! Es tut meiner armen Seele gut, daß du wieder im Lande bist!"


  Der Hilfssheriff hatte den Saal betreten, und zwar mit einem solch drohenden, zu allem entschlossenen Gesicht, daß seinen Gegnern sofort das Grinsen auf den Lippen gefror. Er winkte Brent kurz zu, ohne ein Wort an ihn zu richten, und wandte sich dann an den Wirt:


  „He, Turner, ich brauche zwei Plätze direkt vor dem Rednerpult. Einen für mich und einen für Jimmy, meinen Neffen. Sagen Sie ja nicht, das alles schon besetzt wäre! Ich bin im Dienst, verstehen Sie mich? Also, die Stühle her!"


  „Donnerwetter", murmelte Mr. Dulles erstaunt, „der geht aber ran. Im Dienst? Ja, wieso denn?"


  „Weil", rief Watson mit schneidender Stimme, „Mr. Tunker erkrankt ist und jemand hier für die öffentliche Ordnung und Sicherheit sorgen muß. Ich habe Sie gut verstanden, Mr. Dulles, und ich glaube, ich verstehe überhaupt, was heute abend hier gespielt werden soll! Der Sheriff krank, Mr. Teacher krank — nun überlegt mal selbst, soweit euch das möglich ist, was ich meine."


  Der Wirt schleppte inzwischen zwei Stühle aus seiner Wohnung herbei, und seine Gattin erschien unaufgefordert mit einer Flasche Whisky, um den zornigen Gesetzeshüter versöhnlicher zu stimmen. Old John schob das Getränk jedoch mit einer verächtlichen Armbewegung so weit von sich, daß es fast vom Tisch gestürzt wäre, und bestellte dafür ein Glas Wasser „Ohne" für sich und eine Flasche Limonade „Mit" für seinen Neffen.


  „Ich habe heute nüchtern zu bleiben, Mrs. Turner, weil ich erstens auf dem Kriegspfad bin und zweitens noch heute abend eine Anklageschrift gegen zwei dienstvergessene Eisenbahnbeamte und eine gewisse Mrs. Usher wegen tätlichen Angriffs auf mich aufsetzen muß. Außerdem steht noch eine Anzeige gegen Unbekannt wegen eines gefälschten Briefes an Sheriff Tunker auf meinem Programm. Ich kehre nämlich nur deshalb vorzeitig aus Washington zurück, weil der Kursus-Leiter, mein Busenfreund, eingesehen hat, daß ich mehr wußte als er, und ihn damit dauernd in Verlegenheit brachte. — So, und jetzt verlange ich, daß die Sitzung eröffnet wird. Es ist acht Uhr genau! Wo bleibt der Redner?"


  Mr. Usher, der Hilfslehrer, erhob sich von seinem Platz und wankte auf das Podium zu. Seine Tante, das Hörrohr am Ohr, folgte ihm mit ängstlichen Blicken und schaute dann verstört zu John Watson hinüber, der sie jedoch mit eisiger Miene übersah.


  


  Der arme Kerl hatte natürlich vernommen, welch peinliches Mißverständnis im Zuge passiert war, und sein Entsetzen darüber vergrößerte seine ihm angeborene Schüchternheit ins Unerträgliche. Daß er heute abend öffentlich eine Rede halten sollte, hatte ihm bereits mehrere schlaflose Nächte gebracht, und das umso mehr, als er über das von Mr. Teacher ausgewählte Thema selbst kaum etwas zu sagen wußte; die Feindschaft des Hilfssheriffs aber und die Klage, die nun seiner Tante drohte, hatten ihn vollends durcheinander gebracht, so daß er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.


  „Was hat Watson gesagt?" flüsterte Mrs. Dulles ihrem trinkfreudigen Gatten zu. „Er ist überfallen worden, und Mr. Jemmery hat einen Brief gefälscht? Ich glaubte diesem neidischen Schneiderlein kein Wort; man sollte ihn aus dem Saal entfernen."


  „Rausschmeißen, jawoll!" bestätigte der Fleischer, der inzwischen beim zwölften Glas angelangt war. „Ich halte auch zu Jemmery — zu Watson meine ich — oder nee, was denn nun? — anscheinend schaue ich nicht mehr genau durch das Nadelöhr. Was wolltest du wissen, liebe Susie?"


  „Daß du ein Saufsack bist und uns blamieren wirst, wenn du so weitermachst", zischte seine bessere Hälfte. „Doch Ruhe jetzt! Usher ist auf der Rednerbühne angelangt. Nun spitz die Ohren, wenn du dazu noch fähig bist!"


  „Ladies und Gentlemen!" begann der Hilfslehrer leise. „Es ist mir eine Freude und Ehre — eine grenzenlose Freude, genauer gesagt — daß mich die Krankheit meines verehrten Chefs, Mr. Teacher, in die Notlage versetzt hat,


  


  heute abend die Eröffnungssitzung des Geschichts-Vereins von Somerset mit einem Vortrag über einen der geheimnisvollsten Kriminalfälle aller Zeiten zu — kurz und bündig gesagt, ins Leben zu rufen."


  „Kriminalfälle! Aha!" rief John Watson, indem er selbstsicher die Arme kreuzte und den Redner mit einem wahren Basiliskenblick fixierte. „Eine Art Verbrecher-Verein also!"


  „Natürlich", stotterte Usher weiter, „natürlich darf ich den hochwohlgeborenen Mr. Hilfssheriff vielleicht ergebenst bitten, mich nicht zu unterbrechen! Ich habe meine Rede gut vorbereitet; wenn aber ein Fluß in seinem Lauf gestört wird, gerät er natürlich aus der Fassung."


  „Das sollen Sie auch!" donnerte der unerbittliche Amtsgewaltige. „Denn nur so kann ich Ihnen am besten auf die Sprünge kommen!"


  Der Hilfslehrer wischte sich verlegen den Angstschweiß von der Stirn und beschloß, an den Großmut seines Gegners zu appellieren:


  „Mr. Watson, ich weiß, daß Sie heute im Zuge zwischen Tucson und Somerset durch einen Irrtum meiner Tante verprügelt und gefesselt worden sind. Dafür —"


  Im Saal entstand eine allgemeine Bewegung. „Verprügelt?" — „Watson gefesselt?" Die Stimmen brandeten auf wie die Fluten des Stillen Ozeans, wenn sie gegen die Riffe von Hawaii schäumen.


  „Dafür bitte ich Sie in aller Form um Entschuldigung und erkläre feierlich, daß Sie nicht der falsche Sheriff von Silverbell, sondern unser allseits beliebter Hilfssheriff von Somerset sind. Im übrigen —"


  


  „Zur Tagesordnung, bitte!" brüllte Watson. „Man hat mich tätlich massakriert, aber von Verprügeln ist keine Rede!"


  „Im übrigen — ja, was wollte ich denn noch sagen? — im übrigen begrüße ich die Vertreter der Presse der übrigen Randstaaten und vor allem einen ganz gewitzten Reporter, der von weither, von St. Louis sogar, herbeigeeilt ist, um seine bekannte Feder in den Dienst der guten Sache zu stellen. Es ist Mr. Jack Smaller, der —"


  „Rausschmeißen!" bellte nun Dulles wieder. „Wir brauchen keine Fremden, die uns Reden halten. Das können wir selber!"


  Die schwerhörige Mrs. Usher, die allen Ernstes glaubte, die verschiedenen Zwischenrufe wären Beifallsäußerungen für ihren Neffen, klatschte lebhaft in die Hände, und das war dann das Signal zu einem hundertstimmigen „Bravo!", von dem keiner wußte, wem es galt.


  „Tiefgefühltesten Dank, meine hochgeschätztesten Ladies und Gentlemen", dienerte der Redner. „Ich komme also nun zur Sache und möchte Ihnen zunächst auseinandersetzen, was man unter Geschichte versteht; das heißt, was Ihnen der Geschichts-Verein von Somerset auf diesem Gebiete vorsetzen möchte. Nämlich keine trockenen Abhandlungen wie etwa über die Entdeckung Amerikas durch Kolumbus; diese Ereignisse sind Ihnen allen ja genau bekannt, sondern —"


  „Ich protestiere!" donnerte Watsons Stimme dazwischen. „Erstens heißt der Kerl nicht Kolumbus, sondern Klobumbus. Und zweitens ist der Entdecker Amerikas unser geliebter Präsident George Washington, an dessen


  


  Grab ich vor einigen Tagen noch eine ehrfurchtgebietende Träne zerdrückte."


  Gleich darauf gab es einen ernsten Zwischenfall. Schneider Jemmery setzte sich für Kolumbus ein und wurde dafür von Joe Brent verprügelt. Es dauerte fünf Minuten, bis wieder Ruhe eintrat.


  „— sondern", fuhr Mr. Usher schließlich fort, „es war Mr. Teachers Plan, Sie für die historische Wissenschaft zu interessieren, indem wir Ihnen einige geheimnisvolle Geschehnisse aus allen Teilen der Welt zu Gehör bringen. Und zwar beginnen wir heute mit dem Leben des Kaspar Hauser, eines Mannes — eines sehr jungen Mannes, Ladies and Gentlemen — der durch ein Versagen der Obrigkeit seine Heimat bis heute ungerächt durch Mörderhand verlor und dessen Andenken seitdem ungeklärt um den Erdball geistert."


  „Neuer Protest!" schmetterte Watson, der durch seine heutigen Erlebnisse in eine wahre Teufelslaune versetzt worden war. „Die Obrigkeit versagt niemals! Merken Sie sich das, junger Mann, oder ich greife ein!"


  Eine neue Sturzwelle von „Bravos" rauschte durch den Saal. Am lautesten schrie Mr. Dulles, der gar nicht mehr wußte, um was es ging, und am zweitlautesten Sam Dodd, den der Tumult zu wilder Begeisterung hinriß.


  „Der Fall spielte doch gar nicht in Amerika", entschuldigte sich der Hilfslehrer mit flehentlich erhobenen Händen. „Der Schauplatz war vielmehr Old Germany, und das geschah dort vor etwa hundert Jahren."


  „Das stimmt nicht!" rief der Hilfssheriff triumphierend. „Eben haben Sie gesagt, der Mensch geistert jetzt noch in der Gegend herum. Ferner heißt er nicht Kaspar, sondern Jack und hat ein Wirtshaus in Tucson. Da bleibt Ihnen die Spucke weg, was? Jack Hauser ist nämlich ein alter Freund vor mir!"


  Frederic Usher erwog bereits, den Vortrag abzubrechen und den Saal zu verlassen, weil er für seinen eigenen Verstand fürchtete. Die folgende Viertelstunde aber verlief erstaunlicherweise ruhig — abgesehen von dem dumpfen Fall, mit dem Mr. Dulles nach dem Genuß des vierzehnten Glases Bier erschöpft vom Stuhl sank. Der Redner konnte also in Ruhe berichten, wie einst in Deutschland, in der alten Stadt Nürnberg, ein geheimnisvoller, sechszehnjähriger Junge auftauchte, der nicht einmal richtig sprechen sondern nur lallen und immer die gleichen Worte wiederholen konnte: Reiter werden wie mein Vater war". Er erzählte, wie man sich krampfhaft bemühte, die Herkunft dieses Jungen festzustellen, wie er dann sprechen, lesen und schreiben lernte, wie man für ihn überall sammelte, um ihm ein behagliches Leben zu ermöglichen, und wie dann von unbekannter Seite nach dem Leben des Unglücklichen getrachtet wurde. Dann allerdings platzte John Watson abermals der Einband des Gesetzbuches. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und meckerte los:


  „Jetzt langt mir's aber! Jack Hauser hat nie ein bequemes Leben geführt, sondern sich vom Tellerwäscher und Hausknecht hochgearbeitet. An der ganzen Story stimmt nur, daß Jack aus Deutschland stammt; alles andere ist erstunken."


  „Mr. Watson", rief Usher hilflos, „so nehmen Sie doch Vernunft an! Der Jüngling, von dem ich spreche, hieß nicht


  


  Jack, sondern Kaspar; er war auch kein Tellerwäscher sondern ein Prinz — ja, ein echter Prinz, den man seinen Eltern entführt hatte. Und wenn Sie es nicht glauben wollen, so sehen Sie sich bitte dieses Bild an! Sieht so Ihr Freund Jack Hauser aus? Doch ganz gewiß nicht!"


  Der Redner stieg von seinem Podium und hielt Watson ein Blatt vor die Nase, auf dem ein Kupferstich mit dem historischen Kaspar Hauser festgehalten war. Der Hilfssheriff warf einen schnellen Blick darauf und kam wohl selbst zu der Auffassung, daß er auf dem Holzwege war; um das aber nicht gestehen zu müssen, erklärte er den Kupferstich für „konzipiert", was „konfisziert" heißen sollte, überreichte ihn Jimmy zu treuen Händen und erhob sein befehlsgewohntes Organ zu einer entscheidenden Frage:


  „Sie behaupten also, daß der besagte Mr. Jack oder Kaspar Hauser ein gekidnappter Boy war?"


  „Jawohl das war er."


  „Und daß man ihn ermorden wollte?"


  „Auch das, Mr. Watson. Man hat ihn sogar —" Ich bitte, mich nicht zu unterbrechen. Und daß die Obrigkeit in diesem Falle ihre Pflicht versäumt hat?"


  „Das hat sie getan."


  John Watson erhob sich zu seiner ganzen Länge.


  „Ich habe Sie zu Beginn Ihres Geredes bereits gewarnt, Mr. Usher. Jetzt —"


  „Was jetzt?" schrie Mr. Settler, der Friseur. „Nun halt mal die Klappe, John! Endlich wird die Sache spannend, und da quasselst du wieder dazwischen!"


  Und dann geschah das, was Old John, der listige Fuchs, aus Rachsucht gegen die Familie Usher bezweckt hatte. Joe Brent, sein getreuer „Paladin", nahm Settler am Kragen. Schneider Jemmery warf Brent von hinten ein Bierglas an den Kopf. Dulles, der sich mit Hilfe seiner Frau wieder erhoben hatte, hieb angesichts der Feinseligkeiten blindlings mit einem Stuhl um sich. Ein angetrunkener Cowboy zerschlug die Lampen. Die Männer brüllten wie die Stiere, die Frauen kreischten, die Boys vom Bunde der Gerechten heulten „Jipiii, jipiii!" John Watson aber schwang sich mit einem Panthersatz auf das Podium, wobei er sich selbst mit seiner Taschenlampe leuchtete, und seine Stimme hallte wie ein Donnerschlag durch das Kampfgetöse:


  „Im Namen des Gesetzes! Ich proklamiere den Staatsnotstand wegen allgemeinen Aufruhrs. Die Versammlung ist aufgelöst!"


  Gleich darauf brach der wacklige Untersatz, auf dem er stand, unter ihm zusammen, und Old John wälzte sich wehklagend auf dem staubigen Fußboden. Sein letzter Befehl wirkte jedoch. Die Keilerei fand ein Ende; die Versammlungsteilnehmer gingen, erregt diskutierend, nach Hause; Mr. Usher eilte mit seiner Tante, die ihm begeistert für seinen vermeintlichen Erfolg gratulierte, geradenwegs zum Bahnhof, und Jack Smaller, Pete und Sam ritten durch die Nacht zur Salem-Ranch. Die beiden Jungen hatten ein Pferd für ihren Freund, den Reporter, mitgebracht. Während sie kreuzvergnügt dahin trabten, plauderten sie über die Ereignisse des Tages und das, was sich alles daraus noch ergeben könnte.


  


  „Was hat es denn nun mit diesem Kaspar Hauser wirklich auf sich, Mr. Smaller?" fragte Pete. „Sie als Journalist wissen doch bestimmt Bescheid darüber; mehr jedenfalls als dieser arme Freddy Usher."


  „Kaspar Hauser", erklärte Jack, „ist eines der größten Rätsel der Weltgeschichte. Zweifellos war er ein Prinz, den man aus irgendwelchen unbekannten Gründen schon als Baby gekidnappt und bis zu seinem 16. Lebensjahr in einem Keller verborgen gehalten hatte. Dann wurden seine Bewacher der Sache überdrüssig und ließen ihn auf die Menschheit los. Er torkelte, da er kaum gehen konnte, durch die Straßen der Stadt Nürnberg und stammelte immer dieselben Worte: .Reiter werden wie mein Vater war' oder ,Ich möchte so einer werden wie mein Vater!' Wer aber sein Vater gewesen war, konnte man nicht ergründen, denn zu einer richtigen Unterhaltung war der Junge ja nicht imstande."


  „Kannte er denn wenigstens seinen eigenen Namen?" forschte Sam, dessen Phantasie, wie immer, auf Hochtouren ging. „Mann, oh Mann, so ein Prinz möchte ich auch mal sein! Haben die wohl dauernd eine Krone auf ihrem Haupt?"


  „Aber klar!" grinste Smaller. „Die setzen sie sogar im Bett nicht ab. Aber der arme Teufel hatte natürlich keine, weil sie ihm von den Kidnappern abgenommen worden war. Na, kurz und gut: seinen Namen, Kaspar Hauser, den ihm die Banditen eingetrichtert hatten, kannte er und konnte ihn zur allgemeinen Verblüffung sogar schreiben. Es waren aber die einzigen Buchstaben, die ihm geläufig waren.


  Nun zerbrachen sich die Leute in aller Welt, und nicht nur in Germany, die Köpfe, woher dieser hilflose Fremdling wohl stammte. Einige behaupteten, er sei ein Schwindler; die Mehrzahl seiner Zeitgenossen aber verehrte und verhätschelte ihn. Er bekam viel Geld, feine Anzüge, ein Reitpferd, sprach nach kurzer Zeit wie ein normaler Mensch und lebte herrlich und in Freuden. Nach einem Jahr wollte ihn jedoch ein Unbekannter ermorden. Er wurde dabei glücklicherweise nur leicht verletzt. Aber nach wieder ein paar Jahren versetzte ihm ein anderer, während er allein spazieren ging, einen Dolchstoß in die Brust, und daran starb er. Mehr ist nicht bekannt."


  „Warum hat man ihn denn umgebracht?" fragte Pete. „Und ist nie festgestellt worden, wer der Täter war?"


  „Der Täter ist unbekannt geblieben, weil die Polizei keine genauen Nachforschungen nach ihm anstellte. — Deshalb sprach Mr. Usher auch von einem Versagen der Obrigkeit und brachte dadurch euren wackeren Hilfssheriff auf die Palme. Und warum der arme Kaspar getötet wurde? Er war einigen Leuten wahrscheinlich unbequem, und zwar denen, die ihn als Kind entführt hatten; sie fürchteten, wenn der Findling länger lebte, könnte das Geheimnis seiner Herkunft doch einmal gelöst werden und zu ihrer Bestrafung führen. Darum machten sie kurzen Prozeß mit ihm. Es waren einflußreiche und mächtige Leute; anscheinend steckte ein Fürst, der Onkel des Jungen, hinter ihnen, der nur durch dessen Verschwinden auf den Thron gelangt war. Und weil ein Fürst dahintersteckte, bekam es die Polizei mit der Angst und führte nur eine Schein-Untersuchung durch, die kein Licht in die Sache brachte."


  „Kerl, Kerl!" sinnierte Sam wieder laut. „Ein Thron! Das wär was für mich! Wenn ich darauf säße, die Krone übergestülpt, und den Missetätern eins mit dem Zeppler überknallen könnte —. Sie meinen also, Mr. Smaller, wenn der Kaspar länger gelebt hätte, wäre er doch noch ein Fürst geworden?"


  „Nicht Zeppler, lieber Sam, sondern Szepter. — Ja, wenn er länger gelebt hätte, hätte er seine Geburtsrechte wohl zurückerhalten. Aber durch seine Ermordung ist er allen ein Rätsel geblieben — und nur noch dazu gut, daß sich die „ehrsamen" Bürger von Somerset seinetwegen mit Stuhlbeinen und Biergläsern die Köpfe weichklopfen."


  Jack Smaller brach in ein neues Gelächter aus und rief dann:


  „Was kann denn nur wieder in diesen verrückten Watson gefahren sein? So in Fahrt wie heute abend habe ich ihn eigentlich noch nie gesehen!"


  „Ganz einfach", sagte Pete. „Erstens hat ihn sein Mißgeschick im Zuge in Raserei versetzt. Dann erfuhr er, daß er aus dem Kursus in Washington wegen Dämlichkeit rausgeschmissen worden ist und keineswegs als ,erster Sieger' abgeschnitten hat. Natürlich glaubt er das nicht, aber schon der Verdacht seiner Mitbürger kränkt seine Eitelkeit. Ferner hat er Sie gesehen, Mr. Smaller, und darauf auf ein bevorstehendes haarsträubendes Abenteuer geschlossen; ganz so unrecht hat er damit nicht einmal. Und außerdem: die Gründung dieses Geschichts-Vereins in seiner Abwesenheit, die Erkrankung Tunkers und Teachers, die Übernahme des Vortrags durch Usher, dessen Tante ihn in diese komische Eisenbahn-Geschichte verwickelt hatte, dann das geheimnisvolle Thema - das alles genügte vollauf, um Old Johns krankhaftes Mißtrauen zu erwecken. Er rechnet jetzt, so wie ich ihn kenne, felsenfest damit, daß die heutige Versammlung nur der Auftakt zu irgendwelchen Schurkereien gegen ihn sein sollte, und wenn ihm jemand ein bißchen nachhilft, na dann wird ganz Somerset in den nächsten Tagen wieder auf dem Kopf tanzen."


  „Hm", machte Smaller, den Jungen von der Seite anblickend. „Willst d u etwa nachhelfen?"


  Pete grinste und klopfte Black King, seinen Rappen, schmeichelnd auf den stolz geschwungenen Hals.


  „Abwarten, Mr. Smaller. Ein bißchen Spaß täte bestimmt mal wieder not. Und Sie? Haben Sie keine Idee?"


  „Ich würde den Teufel tun und dir das erzählen! Wir haben ja oft genug unser Allotria hier getrieben, aber nie mit-, sondern stets gegeneinander. Warum eigentlich nie gemeinsam?"


  „Weil Sie, Mrs Smaller, offen gesagt, immer ein bißchen zu dick auftragen und die Leute allzusehr hochnehmen; dabei habe ich Ihnen dann eben immer ein Beinchen gestellt und gerade das ergab den Haupt-Jux an der Sache. — Was ist denn mit Sam los? Hallo, Sommersproße! Warum haust du da wie ein verwundeter Grisly um dich?"


  Sam blickte etwas verlegen auf. Er war mit seinen Gedankenblitzen weit entfernt über dem großen Teich gewesen.


  „Och", stotterte er. „Ich malte mir nur aus — lacht nicht, sonst werde ich wild! — ich malte mir also aus, ich säße als


  Kasper Hauser auf meinem Thron, und Jimmy Watson wäre wegen einer Missetat vor mich geschleift worden und kriegte was von mir mit dem goldenen Szeppeldings."


  Smaller und Pete quietschten natürlich vor Vergnügen wie zwei Spanferkel, und das führte zu einem ernstlichen Wortwechsel zwischen Sam und ihnen. Bald darauf erreichten sie die Salem-Ranch, den Besitz Petes und seiner Schwester Dorothy, der von ihrem Vormund, Mr. Dodd, Sams Vater, verwaltet wurde. Der Zwist endete mit der Begrüßung des Gastes aus St. Louis durch die Ranchbewohner. „Fein, Mr. Smaller", sagte der Verwalter herzlich, „daß Sie uns auch mal wieder beehren. Sie waren lange nicht mehr hier, und es freut mich wirklich, daß Sie Petes Einladung gefolgt sind. Einen neuen Streich wollen Sie uns diesmal doch hoffentlich nicht spielen?"


  Mr. Dodds Sorge war nicht unberechtigt, da der lustige Reporter in früheren Zeiten manches tolle Stück in Somerset aufgeführt hatte; die Geschichten mit den Mars-Menschen und dem Piratenschatz im Gila River waren noch nicht vergessen.


  „I wo", versetzte Jack mit dem Brustton der Überzeugung. „Ich wollte nur über die Eröffnungssitzung des Geschichts-Vereins in meiner Zeitung berichten; allerdings sah ich voraus, daß es dabei den üblichen Somerseter Tumult geben würde."


  Über diesen Tumult berichteten dann Jack, Pete und Sam beim gemeinsamen Nachtessen ausführlich; und während Mr. Dodd sich über Watsons neuestes Hirngespinst wunderte und die siebzehnjährige Dorothy nach Herzenslust kicherte, rief Mammy Linda, die schwarze Wirtschafterin:


  „Arme Watson ganz toll; ist nix mehr zu retten. Aber Sam auch so komisch; warum immer mit rechte Hand fuchteln?"


  Sommersprosse errötete und murmelte einige lahme Worte, die keiner verstand; Mammy aber warf Smaller einen argwöhnischen Blick zu.


  „Wenn Mr. Smaller hierher kommen, immer verrückte Dinge zusammenbrauen. Ich Sie nix tadeln, Mr. Smaller; Sie meinetwegen nix dafür können. Aber Tatsache bleibt: Sie richtiger Sturmvogel."


  Eine Stunde später lagen die Bewohner der Salem-Ranch behaglich in ihren Betten und schlummerten dem neuen Tag entgegen. Auch in Somerset war alles ruhig. An den Sandsturm des frühen Nachmittags erinnerten nur noch die Haufen in den Straßen, und an den Sturm im „Silberdollar" einige abgebrochene Stuhlbeine, die auf dem Kampfplatz zurückgeblieben waren. In manchen Köpfen aber reiften verwegene Pläne — Pläne, die sich samt und sonders um den gestohlenen Prinzen, um Kaspar Hauser, drehten.


  


  Zweites Kapitel


  EINE „KASPAR-HAUSER-BANDE" AM WERK


  Ein Hilfssheriff erteilt Schulunterricht — Jimmy droht eine Gefahr


  — Schwere Kost schon zum Frühstück — Pete treibt mit einer „Bande" Morgengymnastik und John Watson schlägt den Takt dazu


  — Sensationelle Verhaftungen im Ort - Eine Entführung aus dem Office . . . aber Teller und Tassen sind heil geblieben — Ein Verdächtiger im Klassenpult — Bei dir piepst wohl, Pete? — Gerüchte . . . Kombinationen . . . Sensationen — Die Stimme des Blutes ist doch stärker als die Pflicht - Macht euren Dreck alleine! - Sam schnitzt einen „Zeppelin" und begibt sich auf eine lange Reise —


  


  „Da haben wir's!" rief John Watson, als er am nächsten Vormittag mit Windeseile an dem Somerseter Schulgebäude vorbei stürmte. „Ein Heidenkrach wie in einem Raubtierkäfig, wenn der Wärter zum Frühschoppen gegangen ist! So 'n Kerl von Hilfslehrer will abends große Reden schwingen, und dabei kann er nicht einmal eine Rotte übermütiger Lausejungen im Zaum halten. Höchste Zeit, daß ich eingreife! Sonst kriegen wir 'ne Jugend, die uns Alten die Ohren langzieht."


  Mit diesen Worten machte er eine scharfe Kursänderung und stand gleich darauf in der einzigen Schulklasse des Towns einigen Dutzend Sechs- bis Vierzehnjähriger beiderlei Geschlechts gegenüber, die in der Tat in allen Tonarten durcheinander schrien und auf Tischen und Bänken Foxtrott und Charleston tanzten. Bei seinem Erscheinen verstummten sie jäh und ließen sich fix auf ihre Sitze fallen. Denn das zorngerötete Gesicht des Hilfssheriffs mit den geschwollenen Stirnadern ließ nichts Gutes erwarten.


  „Wo ist euer Lehrer?" erscholl die scharfe Kommandostimme des Hilfssheriffs. „Antwort!"


  Mike Gray, der jüngste Sohn des Steuereinnehmers und Connys Bruder, erhob sich: „Der Herr Lehrer ist krank, Mr. Watson, und —"


  „Daß Mr. Teacher krank ist, weiß ich; ich komme soeben aus seiner Wohnung. Er hat hohes Fieber und erkannte mich gar nicht. Aber wo steckt dieser Mr. Usher?"


  „Der ist heute nicht zum Dienst gekommen. Wird wohl auch die Grippe gekriegt haben."


  „So so, auch ein Gerippe. Mit anderen Worten: er traut sich nicht mehr vor die Öffentlichkeit, weil ich ihm gestern abend die Maske um die Löffel gehauen habe. Ich brauche nur drei Wochen abwesend zu sein, und schon geht in diesem Kaff alles durcheinander. Aber ich werde für Ordnung sorgen, und wenn ich selbst auch noch den Schulunterricht übernehmen muß. — Was für ein Fach habt ihr heute morgen?"


  „Das ist verschieden", erklärte der achtjährige Mike. „Die Kleinen Lesen und Schreiben, und die Größeren Erdkunde."


  „Geographiekologie also. Eure Lehrer hätten euch auch besser diese wissenschaftliche Bezeichnung beibringen sollen; man kann so etwas nie früh genug lernen. Gut denn! In welchem Erdteil liegt Amerika?"


  Die Kinder blickten sich verblüfft an. Dann hob ein


  


  zwölfjähriges Mädchen den Finger: „In Afrika, Mr. Watson!"


  „In — ich habe mich wohl verhört, wie? Amerika in Afrika? Ist das die Weisheit von Mr. Usher?"


  Das Mädel ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Eine halbe Sekunde lang glitt ein schelmisches Lächeln über ihr Gesicht. „Wohnen in Amerika denn auch Löwen, Mr. Watson?" fragte sie schnell zurück.


  „Nee — oder — ich glaube kaum. Die hausen doch wohl nur in — Na, was meinst du denn?"


  „Löwen gibt es nur in Afrika, Mr. Watson. Und darum muß Amerika auch in Afrika sein."


  „Nun bin ich platt! Wer hat dich denn nur auf diesen Unsinn gebracht?"


  „Weil Sie selbst eben wie ein Löwe in unsere Klasse gebraust kamen, Mr. Watson. Und wer wie ein Löwe angebraust kommt, der muß auch ein Löwe sein; und Löwen gibt's nur in Afrika, und weil Sie der Hilfssheriff von Somerset sind und Somerset in Amerika liegt, ist Amerika also Afrika."


  Durch die Klasse ging ein unterdrücktes Gekichere. John Watson aber zuckte zusammen, als ob ihn ein Skorpion gestochen hätte.


  „Wo ist der Stock?" schrie er. „Ich werde euch das Lachen austreiben, ihr Natterngezücht! Mike Gray, warum meldest du dich? Willst du im Namen der Klasse Abbitte für die mir widerfahrene Unbill tun? Dann beeile dich, oder mein strafender Arm wird schrecklich lang sein." „Ich wollte nur sagen", meinte Mike bescheiden, „daß es auch zahme Löwen gibt, solche im Zoo oder im Zirkus, und daß die nicht nur in Afrika herum brüllen. Und vielleicht — Aber das sage ich lieber nicht."


  Old Johns Kopf lief vor Wut blaurot an. „Ich soll also wohl ein zahmer Löwe sein, he? Bürschchen, Bürschchen, da irrst du dich gewaltig. Ich bin ein schnaubender Wüstenkönig, wenn es darauf ankommt, und —"


  „Also sind wir doch in Afrika!" rief das Mädchen wieder. „Oder in welchem Erdteil liegt Amerika denn sonst, Mr. Watson?"


  Der Hilfssheriff überlegte krampfhaft. Welche Erdteile gab es überhaupt? China, Rußland, Kanada, England — verdammt, wenn er sich doch nicht auf diese Schulmeisterei eingelassen hätte! Das alles war nur die Schuld dieses Freddy Usher! Aber dem würde er heimleuchten! Der sollte nur kommen!


  „Amerika liegt in — Ihr solltet euch eigentlich in Grund und Boden schämen, das nicht zu wissen! Es ist doch unsere Heimat, ihr verblödeten Mondkälber! Und deshalb — na, reckt keiner die Hand hoch? Amerika liegt im Erdteil — der Erdteil, wo Amerika liegt, heißt —"


  Plötzlich kam ihm blitzartig die Erleuchtung:


  „Amerika ist ein Teil der Vereinigten Staaten von Amerika. Habt ihr das nun endlich kapiert? Dann will ich noch einmal Recht vor Gnade ergehen lassen. Bye, bye! Aber wenn ich nachher noch einmal hier vorbeikomme und ihr seid nicht mäuschenstill, dann tanzt der Stock auf eurem Buckel einen Indianertanz!" —


  Als Old John schweißbedeckt wieder auf der Straße stand, hörte er hinter sich ein vierzigstimmiges Löwengebrüll. Er achtete nicht darauf, sondern setzte seinen unterbrochenen Eilmarsch nach Hause fort.


  Dort saß Jimmy, sein Neffe, mit einer wahren Leichenbittermiene am Küchentisch und stierte auf einen Briefbogen, den er in seinen zitternden Händen hielt.


  „Jimmy!" rief der Onkel, „ich wollte dir nur kurz Bescheid sagen, daß ich heute den ganzen Tag auf dem Office zubringen muß. Ich war bei Sheriff Tunker. Der arme Kerl fiebert aus allen Knopflöchern. Ich habe ihm auseinandergesetzt, daß der Brief aus Washington eine hundsgemeine Fälschung sein muß; außerdem habe ich ihn vor Usher, Smaller, Pete, Sam und den anderen Konsorten gewarnt. Dieser Smaller ist nämlich tatsächlich gestern abend noch mit zur Salem-Ranch geritten, wie mir ein Cowboy der Heckler-Ranch berichtete, und das beweist besser als alles andere, woher der Wind über die Fluren von Arizona streicht. Aber Tunker winkte ab; das war zu viel für ihn — sein Aufnahmevermögen leidet ja auch schon im normalen Zustand an Unterernährung. Ich stehe also wieder ganz allein in der Bresche der Stadtmauer; ich muß das Town bewachen, Schulunterricht abhalten und —. Aber was fehlt dir, Boy? Was für einen Wisch hast du da in der Hand?"


  „Lieber Onkel", stöhnte Jimmy, ohne aufzublicken, „ich fand soeben diesen Brief unter der Haustür. Er ist an dich adressiert, aber da er nicht zugeklebt war und da ich gewissermaßen als dein Stellvertreter funktioniere, habe ich ein ganz kleines Auge riskiert und — ach, du liebe Zeit!"


  Old John nahm seinem Neffen, dem er die Frechheit beim Empfang auf dem Bahnhof längst verziehen hatte, das Blatt aus der Hand, trat damit ans Fenster, um besser sehen zu können, und las, zunächst für sich, dann nochmals laut:


  „An John Watson, Hochwohlgeboren, Sieger im Sheriffs-Toto, Somerset. Sehr geehrter Herr! Ihr Neffe, Mr. Jimmy, befindet sich in einer tödlichen Gefahr für Leib und Seele. Die ,Kaspar Hauser-Bande' will ihn entführen. Sollte das geschehen, und Ihr Herr Neffe aus Somerset vertilgt werden, so suchen Sie ihn sofort in San Francisco! Dort liegt der Schlüssel des Geheimnisses! Suchen Sie ihn mindestens acht Tage lang! Das undankbare Somerset kann so lange für sich allein sorgen. Ein unbekannter Freund, der sich für Sie in Stücke hauen läßt."


  „Da hast du's, Onkel", wimmerte Jimmy und wischte sich mit dem Hemdsärmel an den Augen herum. „Du denkst immer nur an die anderen, die dich verhohnepiepeln und für mich, dein eigenes Fleisch und Blut, hast du nur Ohrfeigen und grobe Worte übrig. Aber lies auch den zweiten Brief. Der kam mit der Post und war verschlossen; ich habe ihn auf den Tisch neben die Eier gelegt; das letzte Frühstück jedenfalls, das ich für dich in diesem Leben werde bereitet haben."


  Der zweite Brief war von Mr. Frederick Usher; er lautete:


  „Sehr geehrter Mr. Watson! Meine Gesundheit war schon immer schwach, aber durch die Ereignisse des heutigen Abends hat sie den Rest bekommen. Sie haben mich so unbeschreiblich blamiert, verdächtigt und in der Achtung unserer Mitbürger herabgesetzt, daß ich Somerset zunächst verlassen habe. So schreibe ich Ihnen diese Zeilen vom Bahnhof aus. Wenn sie in Ihren Besitz gelangen, befinde ich mich mit meiner armen Tante bereits an einem Ort, wo Ihre Feindschaft uns nicht mehr erreichen kann. Meine Tante ist trostlos über den Zwischenfall im Zuge und bittet nochmals um Entschuldigung. Bitte, erheben Sie keine gerichtliche Klage gegen sie! Vielleicht sehen wir uns später einmal wieder.


  Mit größter Hochachtung Ihr Frederic Usher."


  John Watson unterzog auch dieses Schreiben einem zweimaligen geistigen Verdauungsprozeß, bevor er sich zum Frühstück setzte. Er war so aufgeregt und verwirrt, daß er kaum schmeckte, was er in den Mund schob.


  „Jimmy", sagte er schließlich, auf eine schauderhafte Weise dabei schmatzend und schlürfend, „nun steck das Geschluchze auf und bemühe dich, auf streng logistische Art der Fährte meines Gedankenfluges zu folgen. Was uns seit gestern an Überraschungen auf den Teller gelegt worden ist, kann wirklich die dickste Kuhhaut zum Frösteln bringen. Aber wir müssen die Gents der Lage bleiben; sonst versinken wir noch im Pfuhl des Verbrechens, und nicht wir allein, das ganze Town landet mit uns in den Fangstricken des Teufels."


  „Das ist mir egal", flennte der Neffe weiter, „ich denke erst mal an mich. Ich soll entführt werden, lieber Onkel! Am besten fährst du sofort nach San Francisco. Dann bist du bereits an Ort und Stelle, wenn die Kidnapper mit mir dort ankommen; kannst mich dann gleich aus den Fesseln befreien."


  „So? Und wenn die Halunken ihre Absicht ändern und dich schon vorher — wie heißt es in dem Schreiben? — vom Erdboden vertilgen, so wie man eine Laus knackt? Nee, nee, so einfach schlagen die Präriehasen auch keine Haken. Wir müssen auf alles gefaßt sein. Denn all diese Vorfälle stehen bestimmt in einem geheimen Zusammenhang. Erstens der Mordanschlag auf mich in der Eisenbahn, der nur durch meine raubtierhafte Entschlossenheit vereitelt wurde —, du hättest mal sehen sollen, wie ich die verräterischen Zugführer, Lokführer und Schaffner in die Pfanne haute! Dann der ehrabschneiderische Brief an Sheriff Tunker, der mich der allgemeinen Lächerlichkeit preisgeben sollte. Ferner die Versammlung dieses Geschichts-Vereins mit dem Geschwafel über den Kaspar Hauser oder wie der Spitzbube sich schimpfte. Das verfolgt alles nur den Zweck, mich in der öffentlichen Achtung herabzusetzen, die Obrigkeit als solche an den Pranger der Unfähigkeit zu stellen und dann irgendwelche schwarzen Anschläge auf die Allgemeinheit folgen zu lassen."


  Der Hilfssheriff schwieg mit einemmal und umklammerte mit einem eisernen Griff Jimmys Arm.


  „Es geht mir jetzt wie eine Sonne auf, Boy! Du sollst entführt werden, weil man mich dadurch seelisch vor die Hunde hetzen will. Und die Geschichte mit dem Hauser Kaspermann ist dazu bestimmt, die Aufmerksamkeit von deiner Entführung abzulenken. Und die Krankheit Tunkers und Teachers? — Gift, mein lieber Jimmy, Gift! Man hat den beiden etwas in den Kaffee getan, damit der Usher und seine Giftschlange von Tante und der Smaller und die Pete-Bande freie Bahn kriegen! Nun hat meine vorzeitige Rückkehr aus Washington diesen Kojoten einen dicken Strich durch ihre Rechnung gemacht. Und deshalb — Was ist denn jetzt mit mir los? Das Essen bleibt mir ja im Munde stecken! Zu Hilfe, Jimmy", Verbrecher sind über uns!"


  „Ach was, Onkel John", meinte der Neffe mit verblüffender Kaltblütigkeit. „Du hast vor lauter Reden nur das Schlucken vergessen."


  „Habe ich? Tatsächlich, mein Junge! Hehehe! Und ich dachte schon, die Bande hätte mich auch vergiftet. — Lähmung der Schluckmuskeln, ein alter Gangstertrick. Aber kurz und gut —"


  Der aufgeregte Mann schwadronierte dann noch zehn Minuten lang weiter und verhedderte sich so in seine Mutmaßungen, daß er zuletzt wieder in einen Zustand vollster Konfusion verfiel. Schließlich ließ er Jimmys Arm los, sprang auf, schnallte den Colt um und erklärte, er müsse jetzt unbedingt ins Office; sein Neffe sollte ihn begleiten, damit er, Old John, ihm dauernden Schutz gewähren könnte.


  „Nein, nein, Onkel John", protestierte der Schlaks, „mich ziehen keine zehn Pferde aus dem Haus. Ich verkarribadiere mich hier und mache niemand die Tür auf. Dann ist auch die ,Kaspar Hauser-Bande' machtlos."


  „Na, meinetwegen. Möchte nur wissen, wer uns diesen Warnungsbrief geschickt hat. Aber auch das wird sich herausstellen, ebenso wie der Ort, nach dem dieser Usher mit seiner Mutter geflüchtet ist. Also bis heute abend, mein teurer Junge! Halt die Ohren steif! Und wenn dir in meiner Abwesenheit etwas passiert, dann räche ich dich! Dann haue ich ganz Arizona zusammen!''


  „Glaube ich nicht", maulte Jimmy, „sonst gingst du sofort nach Frisco und suchtest mich dort. Aber das würdest du doch nicht tun. Wenn du die Wahl hättest, die nichtsnutzigen Schmierfinken hier im Town oder mich zu retten, dann wäre ich glatt geliefert."


  Old John kämpfte einen harten Streit zwischen seinem Pflichtgefühl und der Liebe zu seinem Neffen und Pflegesohn. Dann reckte er plötzlich die Schwurfinger zur Zimmerdecke: „Jimmy! Wenn du wirklich entführt wirst, dann jage ich hinter dir her bis nach Frisco, und sollte ganz Somerset darüber in Schutt und Asche gehen!"


  Er zog den Neffen für eine Sekunde zärtlich an seine Brust und eilte los; Jimmy aber blickte ihm etwas schuldbewußt nach und vertiefte sich gleich darauf in das Bild Kaspar Hausers, das sein Oheim beschlagnahmt hatte. Der Anblick fesselte ihn so, daß er sogar das Verbarrikadieren der Türen und Fenster vergaß. Vielleicht unterließ er diese Vorsichtsmaßnahme aber auch aus angeborener Tapferkeit; denn auch in seinen Adern rollte ja das echte, unbezähmbare Watson-Blut.


  Wenn Hilfssherriff Watson geglaubt hatte, sein Weg zum Office würde, wie üblich, nur zwei Minuten dauern, so irrte er sich. Auf der Hauptstraße entdeckte er nämlich die wohlbekannte Gestalt Petes; und da sich dieser, als er


  


  den Gesetzeshüter nahen sah, eiligst abwandte und mit langen Schritten davonzog, fühlte sich Old John unwiderstehlich von ihm angezogen.


  „Stehengeblieben!" rief er hitzig. „Warum weichst du mir aus, du Unruhestifter?"


  Der Junge machte gehorsam kehrt und begann zu stottern: „Ich mache nur — ich habe gar nichts verbrochen, Sheriff. — Mr. Smaller meinte nur, ich sollte aufpassen,' ob Sie zu Hause wären, weil er Sie besuchen möchte. — Darf ich jetzt wieder gehen?"


  „Smaller? Mich besuchen? Höre mal, Boy, wer mich belügen will, der muß sich ein bischen früher auf die Socken machen; ich verstehe mich nämlich selbst auf diesen Job."


  „Auf — auf das Lügen, Mr. Watson? Aber nein! Sie sagen doch stets die Wahrheit."


  „Bursche!" fuhr der Hilfssheriff auf. „Ich verbiete mir jede Beleidigung. - Wer will denn meinen Jimmy nach San Franzisco schleppen?"


  „Ihren Jimmy? Keine Ahnung. Wieso? Soll er im Zoo auftreten?"


  „Da gehörst du hin, du Gauner! Du würdest einen famosen Schimpansen abgeben."


  Pete zog einen kleinen Spiegel aus der Tasche, blickte hinein, sah dann Watson an und schlug sich plötzlich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Tatsächlich, Mr. Watson, wir ähneln uns! Aber ich muß jetzt fort. Ich habe noch allerlei zu erledigen."


  Der Junge steckte den Spiegel wieder ein und schritt eilig die Straße hinunter, während Old John ihm in grenzenloser Empörung nachstarrte.


  „So entkommst du mir nicht", knirschte er. „Ich hefte mich an deine Fersen, ohne daß du es merkst, du schwarz-bewesteter Nichtsnutz. Schnell hinter den Gartenzaun dort! Da kann er mich nicht sehen. Aha, er biegt um die Ecke! Gut! Ich werfe mich hinter die Sträucher und krieche nach. Und wenn der Smaller auftaucht —"


  Nun, Jack Smaller tauchte nicht auf; er saß nämlich bei einem geheimen Gespräch mit Sam Dodd in den Ställen der Salem-Ranch. Pete aber hatte kaum vier bis fünf Schritte in die Seitenstraße getan, als er stehenblieb, einige Zeit starr zum Himmel und dann ebenso lange auf den Boden stierte und das gleiche Manöver dauernd wiederholte.


  „Ein Signal!" murmelte Old John, der hinter einem Gartengebüsch am Straßenrand flach auf der Erde lag. „Hehehe, ich kriege euch noch, ihr Gesellen. Nun heißt es gut aufpassen, wer sich dazugesellt!"


  Es waren kaum fünf Minuten vergangen, als Mr. Dulles, der Fleischermeister, des Weges kam, und zwar in der löblichen Absicht, seinen Kater aus dem „Silberdollar" spazieren zu führen.


  „Hallo, Pete!" rief der beleibte Mann erstaunt. „Was treibst du denn da? Was gibt's denn Schönes zu sehen?"


  Der Junge machte eine abwehrende Handbewegung und setzte die Beobachtung des Himmels und des Straßenbodens in immer schnellerem Wechsel fort. Sein Kopf zuckte in rhythmischen Bewegungen auf und ab, und der biedere Handwerksmeister riß Mund und Nase auf.


  „Ist der Kaspar Hauser im Anmarsch?" fragte er verwirrt. „Junge, Junge, wenn ich nur noch wüßte, was eigentlich gestern abend alles los war. Meine Frau spricht kein Wort mit mir, und ich habe nur so eine dunkle Vision, daß irgendwo in Arizona ein junger Bursche gekidnappt wurde und gesucht wird."


  Dann machte er einen neuen Versuch, aus Pete eine Antwort herauszuholen, und als auch das vergeblich war, begann er unwillkürlich, gleichfalls mit dem Kopf auf und ab zu zucken. Denn offenbar sah der Junge irgendetwas, das auch anderen Menschen nicht verborgen sein konnte.


  „Mensch, Dulles!" fragte Mr. Corner, der Sargmacher, aus seiner Werkstattür. „Hast du schon deinen Frühschoppen hinter dir? Was soll der Zauber da?"


  Old Johns Gedanken arbeiteten fieberhaft. Er hatte versäumt, sich nach den Mitgliedern dieses verbrecherischen Geschichts-Vereins zu erkundigen; aber er zweifelte jetzt nicht mehr daran, daß sich dieser geheimnisvolle Klub vor seinen Augen ein Stelldichein gab.


  „Was der Zauber soll?" lachte Dulles verlegen. „Ja, wenn ich das wüßte, — aber komm raus, Mann, dann wirst du selbst dahinterkommen."


  Das ließ sich der neugierige Sargmacher nicht zweimal sagen. Er gesellte sich zu der Gruppe der Kopfwackler und hörte gerade, wie Pete einige abgebrochene Worte vor sich hin brummelte.


  „Da war's doch eben. Einmal oben und einmal unten. Komisch, haben Sie es nicht auch gesehen?"


  „Doch", bestätigte Dulles. „Mir kam's so vor." „Eine weiße Linie", sagte Pete wieder, „fliegt immer auf und ab. — Ah, Mr. Corner! Sie haben doch gute Augen, wie?"


  


  Der Sargmacher nahm sich kaum die Zeit, ein „Ja" herauszustoßen; so sehr war auch er bereits mit der Kopfgymnastik beschäftigt. Aber auch er war nicht der letzte Teilnehmer an dieser merkwürdigen Versammlung. Mrs. Poldi, die Präsidentin des Kampfbundes zur Erringung der Frauenrechte, stutzte auf ihrem morgendlichen Einkaufsgang und blieb sofort stehen. Mr. Settler, der Friseur, gesellte sich mit drei Kunden und seinem Lehrjungen dazu, und bald darauf waren es fünfzehn bis zwanzig Menschen, die um die Wette Himmel und Erde mit ihren wißbegierigen Blicken durchbohrten.


  „Aber, Mrs. Poldi," rief Mrs. Malcolm, die Gattin des Drugstorebesitzers, „was ist denn in Sie gefahren? Was bedeutet das alles?"


  „Das will ich gerade ergründen", gab die streitbare Witwe zurück. „Denken Sie, die Straße gehört allein den Männern? Ich bin für die Gleichberechtigung, und was die Gents da tun, steht uns Ladies auch zu!"


  Die allgemeine Kopfgymnastik ergriff immer weitere Kreise. Die Zahl der Teilnehmer stieg bald auf dreißig, dann auf vierzig. Niemand wußte mehr, wer eigentlich angefangen hatte. Mr. Dulles war schon wieder ganz wirr im Kopf; Corner faselte von der weißen Linie; Jack Settler behauptete, er hätte einen tanzenden Rasierpinsel erspäht; Harry, sein Lehrling, schlug mit den Armen um sich, um diesen Pinsel zu schnappen — und John Watson im Gebüsch verspürte langsam ein jähes Grauen. Hatte die „Kaspar Hauser-Bande" schon sämtliche Bewohner verrückt gemacht?


  „Wo ist denn nur der Pete geblieben?" keuchte er in seinem Hinterhalt. „Den kann ich in dem Gedränge überhaupt nicht mehr sehen. Und was schreit der Settler immerfort von einem Rasierpinsel? Diese Idioten, die lassen sich doch alle über die Löffel halbieren; und daß dazu ein Pinsel gehört, versteht sich von selbst. Aber ich glaube, ich habe es falsch angefangen. Ich gehöre eigentlich in den Mittelpunkt dieser Versammlung; vielleicht komme ich dadurch am besten auf die Spur."


  . Und da Old John bekanntlich ein Mann von kurzem Entschluß war, erhob er sich mit todestrutziger Gebärde, eilte auf das Gewühl der „Kopfartisten" zu, stemmte verwegen die Arme in die Hüften und ließ sein Haupt ebenfalls auf und nieder schnappen, so daß ihm bald ganz blümerant zumute wurde.


  „Guckt mal! Guckt doch mal!" schrien in der Ferne ein paar Jungenstimmen. „Mr. Watson hat einen Turnverein gegründet, und jetzt gibt er den Takt an!"


  Die Rufer waren Conny Gray, Johnny Wilde und Andy Rothermere. Sie ließen es jedoch nicht beim Rufen bewenden. Conny, der als Beamtensohn die Ordnung über alles


  liebte, begann zu kommandieren: „Rauf — runter! Rauf_


  runter!" Und Mr. Dulles brüllte mit Stentorstimme mit; aus allen Häusern rannten Neugierige herbei, und der Tumult und das Köpfewackeln nahm ein beängstigendes Ausmaß an — bis Mrs. Dulles, die Meistersgattin, böser Ahnungen voll auf dem Schauplatz erschien.


  „Mann!" schrie sie händeringend. „Bist du immer noch nicht nüchtern? Was treibst du bloß für einen Mummenschanz? Aufhören, sage ich! Sofort aufhören! Oder das eilige Donnerwetter soll dich regieren!"


  


  „Kaspar Hauser kommt!" rief Johnny Wilde dazwischen. „Kaspar Hauser ist im Town! Er entführt uns die Ladies!"


  Die Boys nahmen das Geheul begeistert auf; die Schulkinder, die gerade nach mehrstündigem Allotria ihre Klasse verließen, fielen jubelnd ein. Der kleine Mike Gray brüllte wie ein Löwe, und Florence Pinkerton, das Mädel, das Old John so sehr in Geographie zugesetzt hatte, brachte Hochrufe auf Afrika aus. Pete, der dem Getümmel längst entwichen war und nun um eine Hausecke spähte, prustete vor Lachen. Mrs. Dulles jedoch faßte ihren Gatten mit brutaler Gewalt an einem seiner fetten Ohrlappen und zwickte so stark, daß der Fleischermeister mit einem lauten Schmerzensschrei auf den Boden der Wirklichkeit zurückkehrte.


  „So laß doch los, Susie!" flehte er. „Ich weiß ja gar nicht, wie mir geschah. Corner fing den Blödsinn an, und die Wackelei hat den Alkohol in meinem Kopf richtig wieder zum Sprudeln gebracht."


  „Ich fing an?" brüllte der Sargmacher erbost. „Das ist ja der Gipfel der Unverschämtheit! Du und Pete — Nee, Pete ist gar nicht hier, dann war's eben der Settler!"


  Der Kopftanz fand durch diesen Wortwechsel endlich sein Ende. Aber John Watson war keineswegs gesonnen, ohne einen Staatsakt vom Platz zu scheiden.


  „Mr. Dulles!" drang seine Stimme mit schneidender Klarheit durch den Disput der Bürger. „Hören Sie mich?"


  „Aber sicher" sagte der Metzger und rieb sich das Ohrläppchen, das seine bessere Hälfte gerade freigegeben hatte. „Was willst du, Mann der Gerechtigkeit?"


  


  „Keine Vertraulichkeit, bitte!" brauste der Hilfssheriff auf. „Ich bin im Dienst, für Sie wie für jeden anderen. Sind Sie Mitglied dieses Somerseter Geschichts-Vereins?"


  „Na, sicher! Lehrer Teacher rückte mir vor drei Wochen auf die Pelle, und da schrieb ich mich in die Liste. Warum, du Rhinozeros?"


  „Das ist jetzt aber eine echte Beamtenbeleidigung, John!" rief Mrs. Poldi. „Soll ich sie zu Protokoll nehmen?"


  „Sie würden mir einen Riesengefallen tun, teuere Lady. — Mr. Corner, sind Sie doch auch in diesem Verein, der sich die Untergrabung des Vertrauens zur Obrigkeit zur Pflicht gemacht hat?"


  Der Sargmacher schaute vor Staunen über diese schwülstige Frage ganz quer aus dem Hemd; aber Mrs. Poldi gab statt seiner die Antwort.


  „Das ist er, John! Mr. Teacher war nämlich auch bei mir und wollte mich anwerben; er zeigte mir die Liste seiner Schäfchen. Dulles stand darauf und Corner und Settler und Malcolm und ein paar Dutzend andere. Ich lehnte natürlich entrüstet ab, weil mir der alte Schulmeister als Frau den Vorsitz nicht überlassen wollte."


  „Da haben Sie stink ... — äh — instinktiv das Richtige getan, meine verehrte Streitgenossin. Der sogenannte Geschichts-Verein ist nämlich in Wirklichkeit eine Bande von Kidnappern, die sich insgeheim ,Kaspar Hauser-Bande schimpft, und —"


  „Blödmann! Klapsmühlenkandidat!" tobte Dulles. „Erst treibst du gestern abend die Sitzung auseinander, wo ich gerade so schön beim Bierchen saß und mich an der Wissenschaft erfreute, und jetzt willst du ehrliche Leute diffamilieren?"


  „Eine Kidnapper-Bande!" schrie Old John mit voller Lungenkraft, so daß sein Kopf krebsrot anlief. „Einer von euren Führern ist bereits ausgerissen, nämlich der Freddy Usher, der den Schulkindern nicht einmal beibringen konnte, daß Amerika in Amerika liegt. Und —"


  „Mr. Usher — Ausgerissen?" höhnte Jack Settler. „Das stimmt ja gar nicht."


  „Doch", berichtigte ihn Mr. Baker, der Bahnhofsvorsteher. „Er fuhr mit dem Nachtzug mit seiner Tante nach Tucson. War ganz durcheinander, der arme Teufel, und sah sich immer nur um, ob auch Mr. Watson ja nicht hinter ihm wäre."


  „Weil er ein schlechtes Gewissen hatte", triumphierte der Hilfsheriff. „Na, keine Bange, den kriege ich noch. Im übrigen —" Seine folgenden Worte peitschten wie Coltschüsse über die schreckerstarrte Menge: „Mr. Dulles, Mr. Settler, Mr. Corner und Mr. Malcolm! Im Namen des Gesetzes! Sie sind verhaftet!"


  Eine Grabesstille setzte ein. Dann stießen die Frauen der Aufgerufenen schrille Schreie aus, und der Fleischermeister, der hin und herwankte, als hätte er einen Axthieb erhalten, brummte mit heiserer Stimme:


  „Aber weshalb denn, du Narr? Bist du nun blau oder ich? Da muß doch ein Grund für vorhanden sein!"


  Ja, der Grund! Der mußte genau und stichhaltig formuliert werden; sonst kam der Hilfssheriff selber in Teufels Küche.


  Wegen — sagen wir mal — staatsgefährdender Zusammenrottung — nee — oder Kopfwackelei — hm, das ist nicht verboten — Quatsch, ich hab's! Wegen — wegen Mordversuchs an Mr. Kaspar Hauser aus Germany!"


  Kaum hatte Old John diese Anklage heraus geschmettert, als er sie schon zutiefst bereute. Denn er hatte ja selbst bezweifelt, daß dieser Hauser überhaupt existierte; und er war sich auch jetzt keineswegs klar darüber, was es mit diesem Kerl eigentlich auf sich hatte. Aber nun gab es kein Zurück mehr, obwohl er im Bewußtsein seiner schwachen Rechtsposition seine Voreiligkeit tausendmal verfluchte.


  Das Schweigen dauerte noch eine halbe Minute. Dann erhoben die Umstehenden ein einhelliges Protestgebrüll gegen die mutwillige Festnahme freier amerikanischer Bürger. Doch in der nächsten Sekunde kam eine dramatische Wendung.


  „John!" ertönte die Stimme Joe Brents, des Hufschmieds. „John, wo steckst du?"


  Watsons zerquältes Gesicht strahlte auf. Brent, sein Busenfreund, der stärkste Mann von Somerset! Der würde seine Widersacher schon zu Paaren treiben.


  „Hier, Joe!" rief er zurück. „Dräng dich zu mir durch! Sie wollen mir ans Leder! Zermalme sie!"


  Die Somerseter machten erschrocken Platz. Aber dem biederen Joe war merkwürdigerweise gar nicht nach einem zünftigen Handgemenge zumute. Wenn Watsons Gesicht aufleuchtete, so waren seine Züge düster und unfreundlich.


  „John", stieß er atemlos hervor, „ich kam gerade an deinem Häuschen vorbei, und weil ich den Krach hier vernahm, dachte ich, das Auge des Gesetzes pennte noch, und wollte dich aus den Federn schmeißen. Darum öffnete ich die Haustür, die nicht verschlossen war, und —"


  „Na und?" schrie Watson, während eine dumpfe Ahnung sein Herz zum Stocken brachte. „So rede doch, Mann! Ist etwas mit Jimmy passiert?"


  „Weiß nicht", flüsterte Brent, „aber alle eure Möbel sind umgekippt, als hätte ein schrecklicher Kampf im Hause stattgefunden. Und Jimmy — war der arme Boy denn daheim?"


  „Ja", stöhnte der Hilfssheriff. „Er wollte mich nicht begleiten; er ist ja so tapfer wie ein Berserkaner. Und wenn du ihn nicht gefunden hast, so ist er eben gekidnappt worden! Wir bekamen ja eine Warnung. Mein armer Neffe! Du Leuchtturm im Tal meiner pflichtgetreuen Einsamkeit!"


  Old John sprach noch, als er sich bereits Bahn durch den Haufen seiner Landsleute brach und zu seinem Häuschen stürzte. Der Hufschmied raste hinter ihm her, und auch ein Schwarm teilnahmsvoller Gemüter folgte unter lautem Geschrei; nur die vorher Verhafteten machten sich eilig aus dem Staube.


  In der Wohnung des Hilfssheriffs lag wirklich alles drunter und drüber. Sogar der Küchenschrank war umgestürzt. Die unbekannten Täter waren wenigstens so rücksichtsvoll gewesen, das Geschirr vor dem Umkippen herauszunehmen und säuberlich auf dem Fußboden aufzutürmen; alle Teller, Tassen und Kannen waren heil geblieben.


  „Jimmy!" brüllte Watson so laut, als ob er einen Toten aufwecken wollte. „Jimmy! Wo bist du, mein Junge? Jimmy, Jimmyyy!"


  Keine Antwort. Der Neffe war spurlos verschwunden. Und er kam auch nicht zum Vorschein, als der Hilfssheriff, der Hufschmied und die hilfsbereite Mrs. Poldi den Boden und den Keller nach ihm absuchten.


  „Er ist also doch nach San Francisco verschleppt worden", murmelte Old John und sank kraftlos auf einen Küchenstuhl, den Mrs. Poldi wieder aufgerichtet hatte. „Hier ist das Warnungsschreiben, liebe Freunde, das uns ein wohlmeinender Mensch heute morgen unter die Tür geschoben hatte. Lest es selbst und teilt meinen Jammer."


  Mrs. Poldi und Joe Brent studierten unter ständigen Schreckensrufen den verhängnisvollen Brief und legten ihn dann auf die Fensterbank. Das hätten sie nicht tun sollen; denn das Fenster war geöffnet, und ein Luftzug trug das Blatt gleich in den Hof hinaus — mitten in die Arme Petes, der mit Conny Gray und Andy Rothermere draußen lauerte.


  Gerade gesellte sich der kleine Joe Jemmery, die Spürnase des Bundes der Gerechten, zu seinen Freunden und zupfte Pete am Arm.


  „Du, Häuptling! Ich hab da etwas beobachtet. Kommt mal mit zur Schule! Los, ich erkläre euch alles unterwegs."


  Pete überflog schnell den Brief, steckte ihn in die Tasche und winkte Conny und Andy, Joe und ihm zu folgen. Als sie auf dem Weg zur Schule waren, fragte er den Kleinen:


  „Was hast du denn, Listige Schlange? Die Schule ist doch leer. Die Kinder sind eben nach Hause gegangen;


  


  Mr. Teacher aber ist krank, und Fred Usher soll geflüchtet sein, wie die Leute behaupten."


  „Die Schule ist nicht leer", beteuerte Joe Jemmery. „Ich sah, wie ein gewisser Jemand durch die Hintertür hinein schlüpfte; ein Kerl, der vorher unter einem Holzschuppen gelegen hatte." Auf weitere Erklärungen wollte sich „Listige Schlange" nicht einlassen, weil er es liebte, alle Ereignisse möglichst spannend zu machen.


  Die Jungen hatten nach wenigen Sekunden die Schule erreicht und betraten das Gebäude, um kein Aufsehen zu erregen, gleichfalls durch den Hintereingang.


  „Suchen!" forderte Joe seine älteren Genossen auf. „Guckt unter die Bänke und in den Schrank, er muß hier sein!"


  „Ja, wer denn, zum Donnerwetter?" erboste sich Andy. „Freddy Usher? Ist er zurückgekehrt?"


  Das Suchen blieb auch hier genau so vergeblich wie die vorherige Aktion in Watsons vier Wänden. Doch Pete stutzte plötzlich: „Da schnauft doch einer! Und zwar — Aha, ich hab's! Dort im Pult steckt er!"


  Aus dem Hohlraum des besagten Möbelstückes drang ein heiserer Schreckenslaut, und Conny wollte schon nachsehen, als ihn Pete blitzschnell zurückhielt.


  „Nein!" rief er. „Wir wollen den armen Teufel in Frieden lassen! Es ist zweifellos der Hilfslehrer, und wenn Watson den erwischt, sperrt er ihn dorthin, wohin Sonne und Mond nicht scheinen und Ratten und Mäuse sich guten Tag sagen ."


  Gleichzeitig gab er seinen Freunden ein Zeichen und kehrte auf den Schulhof zurück. Die anderen folgten ihm und blickten ihn empört und verwundert an.


  „Bei dir piept's wohl, Pete?" meinte Joe und tippte sich den Zeigefinger gegen die Stirn. „Es war doch der —" Der Kleine nannte einen Namen, und Conny und Andy heulten in wildem Triumph auf.


  „Auf jeden Fall", erklärte Pete jedoch energisch, „kümmern wir uns zunächst nicht um die Geschichte. Die Sache soll ausreifen, versteht ihr? Wenn wir jetzt schon eingreifen, geht der ganze Spaß vorzeitig zum Teufel. Sollt mal sehen, das gibt wieder ein Ding, daß die Prärie wackelt. Aber ihr haltet einstweilen die Klappe! Kommt heute nachmittag alle zur Salem-Ranch! Dort beraten wir unseren Plan, und ich verspreche euch schon im voraus einen Spaß erster Güte."


  Die Jungen murrten, fügten sich aber. Sie begaben sich auf die Hauptstraße, wo auch Johnny Wilde wieder zu ihnen stieß und sich bald darauf auch Bret Halfmann, Leslie Higgins, Tuffy Dunn, Bill Osborne und die übrigen Mitglieder des Bundes einfanden.


  Das Town war um diese Zeit in einem Zustand höchster Verwirrung angelangt. Die Gerüchte, die von Mund zu Mund schwirrten, wobei sich die Frauen besonders hervortaten, erinnerten an die Dissonanzen einer verwegenen Jazz-Melodie. Freddy Usher war als Mörder „entlarvt" worden und wurde steckbrieflich gesucht. Der GeschichtsVerein von Somerset sollte in Wirklichkeit eine Gangsterbande sein. Sheriff Tunker und Lehrer Teacher hatten durch Gift beseitigt werden sollen. Jimmy Watson befand sich als Geisel in der Hand der Verbrecher. Und wenn John Watson nicht vorzeitig als Sieger im Sheriff-Toto in seine Heimat zurückgeeilt wäre, noch viele ungeahnte Schrecknisse würden das Town heimgesucht haben.


  „Ja, aber", fragten einige besonnene Gemüter, „wer ist denn nun eigentlich wirklich umgebracht worden? Oder wer sollte ermordet werden?"


  „Ihr harmlosen Rindsviecher!" versetzten andere. „Natürlich der entführte Prinz aus Old Germany. Wie hieß er doch gleich noch? Ach so, ja: dieser Kaspar Hauser!"


  *


  Inzwischen faßte John Watson in seiner, einem unblutigen Schlachtfeld ähnelnden Wohnung einen folgenschweren Entschluß.


  „Joe", sagte er zu seinem Freund, „und hochverehrte Mrs. Poldi, Sie treue Gefährtin meiner sauberen Schicksalsschläge! Ich reise noch heute nach San Francisco, um meinen Jimmy zu suchen. Ich habe ihm das geschworen, und diesen Schwur halte ich. Vor frühestens acht Tagen werde ich kaum zurück sein. Die Gefahren, die bis dahin das Town bedrohen, müßt ihr selbst abwenden. Am besten, Joe, ich ernenne dich wieder zum amtierenden Sheriff, weil Tunker ja immer noch dienstunfähig ist."


  „Nee!" rief der Hufschmied, indem er abwehrend beide Arme von sich streckte. „Nicht für Geld und gute Worte! Unter normalen Verhältnissen habe ich den Job ja schon mal gemacht. Aber für so eine Lage wie jetzt reicht mein Grips nicht aus. Da muß Mrs. Poldi schon einspringen und ihren Mann stehen."


  „Damit eine allgemeine Revolte gegen mich ausbricht, was?" zeterte die Witwe. „Niemals! Die Somerseter wünschen keinen weiblichen Sheriff, und ich will nicht wieder den Schakalen der Verleumdung als Fraß vorgeworfen werden!"


  „Und was soll mit den Haftbefehlen gegen Dulles und Konsorten werden?" forschte Brent. „Willst du die aufrechterhalten?"


  Old John machte eine müde Handbewegung. „Sollen die Kerle in Freiheit bleiben, ich habe jetzt ganz andere Würmer im Kopf. Für mich existiert nur noch mein unglücklicher Neffe."


  Er blickte auf die Uhr und sprang auf.


  „In einer Viertelstunde geht ein Zug nach Tucson. Von dort reise ich Hals über Kopf nach Fricsco weiter. Bye, bye, meine Getreuen! Ich bringe Jimmy wieder. Und ihr hier —"


  „Bleiben Sie doch bei uns, John!" flehte Mrs. Poldi herzerweichend. „Entziehen Sie uns Ihren Schutz nicht! Ohne Sie ist Somerset vaterlos!"


  Der verzweifelte Oheim aber blieb unerbittlich. Die Stimme des Blutes war stärker als der Ruf der Pflicht, die ihn an Somerset fesselte. In fliegender Hast warf er einige Kleidungsstücke in einen kleinen Koffer, den gleichen, der ihn schon nach Washington begleitet hatte, drückte Mrs. Poldi und Joe Brent die Hand und rannte zum Bahnhof. Auf der Straße machte er allerdings noch einmal kehrt, um in paar Abschiedsworte zu sprechen. Aber sein Kopf war benebelt, daß ihm nichts einfiel — nichts anderes jedenfalls als vier schroffe Worte, die seinen Landsleuten wie die Klänge einer Totenglocke in die Ohren hallten: „Macht euren Dreck alleine!"


  Gleich darauf sah man nur noch seine Rückseite und vernahm das hastende Klappern seiner Absätze. Und für Somerset begann nun die sherifflose, die schreckliche Zeit — eine Zeit tobenden Haders und der unglaublichsten Streiche.


  *


  „Mensch, Sam!" sagte Pete eine Stunde später beim Betreten ihres Zimmers auf der Salem-Ranch. „Du hast vielleicht eben ein paar Dinger verpatzt! Warum bist du mir nicht ins Town gefolgt, wie du's versprochen hattest?"


  Sam saß im Türkensitz auf seinem Bett und hatte, als Pete erschien, eilig einen Gegenstand unter das Kopfkissen gesteckt. Er machte — was man bei ihm sonst gar nicht gewöhnt war — einen ziemlich verlegenen Eindruck.


  „Och", antwortete er etwas scheu, „ich zeigte Mr. Smaller unsere Pferde, und er erzählte mir so allerlei vom Leben in St. Louis. Einer muß ja die Fahne der Gastfreundschaft schwenken, nicht? Und da Dad auf die Weide geritten ist und Mammy und Dorothy in der Küche herumhantieren, habe ich mich als wohlerzogener Sohn des Hauses eben geopfert."


  „Und wo ist Mr. Smaller jetzt? Über den bin ich enttäuscht. Sonst konnte er nicht Krach genug erleben, und heute tut er, als ob sein „geliebtes" Somerset gar nicht vorhanden sei. — Warum hast du denn ein Schnitzmesser in der Hand, Sommersprosse?"


  


  Dem tapferen Sam trat bei diesen Fragen die Galle in das bereits leicht wogende Blut.


  „Bin ich dir denn für alles Rechenschaft schuldig, Mensch? Ich habe das Messer in der Hand, weil ich eben am Schnitzen war — ich meine, weil ich gleich etwas schnitzen will. Ein paar Ochsenhörner für deinen aufgeplusterten Dickschädel nämlich."


  „Die brauchtest du aber doch nicht so ängstlich zu verstecken", lachte Pete. „Sind wohl mißraten, was? Na schön, ich will sie gar nicht sehen. Habe auch keine Lust, an dir immer herumzuerziehen."


  Der Hieb war wohl gezielt und traf Sommersprosse — wie auch beabsichtigt war — mit einer zungenlösenden Wirkung mitten ins Herz.


  „Du und mich erziehen? Weil du ein Jahr älter bist? Da machen ja die Papageien Handstand und singen ,Heil, Columbia'! Hier, das habe ich geschnitzt! Und nun streng mal deine unterernährte Gehirnschwarte etwas an und rate, was es bedeuten soll!"


  Der verbitterte Rotschopf zog unter dem Kissen einen ellenlangen, dicken Stock hervor und hielt ihn Pete herausfordernd unter die Nase.


  „Hm", überlegte der, sich dabei nachdenklich die Stirn reibend. „Schwer, schwer — die Aufgabe meine ich. Die Verzierung da an dem einen Ende — wozu wohl die Zacken dienen sollen? Ah, jetzt dämmert es so allmählich in dem leeren Gehäuse, das ich auf den Schultern mitschleppe. Soll wohl so ein Königsstab werden, was? Wie heißen die Biester noch? Ich kann so was schlecht behalten, obwohl du den Namen letzte Nacht Jack Smaller sagtest. Nun grinse nicht so! Wir haben alle unsere Fehler; und wenn du schlauer bist als ich, so bin ich dafür ein bißchen langsamer im Denken."


  „Kerl", sagte Sam verächtlich, „Vergleiche hast du — einfach nicht zu glauben! Wenn du langsamer denkst als ich, so ist das ja eben der Beweis für meine geistige Überlegenheit. Aber Schwämmchen drüber; ich singe nicht gern meinen eigenen Lobgesang. Also das Ding hier — das Kunstwerk, genauer gesagt — ist ein — ein — wie meinte der Smaller noch? — na, einfach ein Zeppelin."


  Pete brach in wilde Verzückungsrufe aus.


  „Gratuliere, Sam! Junge, was für ein Blödmann bin ich doch! Ich dachte an ein Zepter — jetzt fällt mir die Bezeichnung doch wieder ein —, und in Wirklichkeit ist es ein Luftschiff! Ein ganz neues Modell mit einer gezackten Krone am Bug! Das laß dir man ja patentieren, mein lieber Kampfgefährte! Soll ich es nicht auch sofort Dorothy zeigen?"


  Pete machte bereits Miene, die Tür zu öffnen, als Sam mit einem wilden Sprung das Bett verließ und ihn zurückriß.


  „Untersteh dich, du Kojote! Ich kenne dich; du willst mich nur an den Ast nehmen und durch den Kakao schleifen. Zeppelin war natürlich ein Witz von mir; es soll natürlich ein Szeptaner sein. Und zwar —" Sommersprosse schwieg und nagte an seiner Unterlippe. Dann faßte er seinen Freund plötzlich an der Hand. „Du, hör mal, Pete! Wir wollen uns ausnahmsweise heute nicht in die Wolle kriegen, ja? Ich muß mich nämlich für ein paar Tage von dir verabschieden. Ich —"


  Selbst Pete, der sich sonst nicht leicht aus der Fassung bringen ließ, war völlig überrascht. „Ich falle aus allen Wolken, Sam? Wohin willst du denn?"


  Der Rotschopf schnitt verwirrt eine Grimasse. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich eine passende Antwort abzuringen.


  „Es ist nur — ich möchte dich ja gern ins Vertrauen ziehen, aber ich habe Mr. Smaller versprochen, nichts zu verraten. Er meinte, du solltest von selbst dahinterkommen, dann gäbe es ein größeres Gauch."


  „Mr. Smaller? Fängt der schon wieder an? Was denn nur?"


  Sam rang mit sich selbst und verzog dabei so sehr das Gesicht, daß Pete sich nur mit Mühe das Lachen verbeißen konnte. Aber nun erschien Dorothy, um die Jungen zum Mittagessen zu rufen, und das Gespräch wurde dadurch gerade im entscheidenden Augenblick unterbrochen.


  Bei der Mittagstafel, an der natürlich auch Jack Smaller teilnahm, ging es recht lustig zu. Pete erzählte die Ereignisse, die sich am Vormittag im Town abgespielt hatten, und selbst der ernste Mr. Dodd mußte sich vor Lachen schütteln.


  „Also Watson ist nach Frisco abgereist? Kinder, Kinder, wenn Jimmy nun wirklich entführt worden ist? Man kann nie wissen, und schließlich existieren die Gangster ja nicht nur in der Phantasie unseres lieben Hilfssheriffs. Was sagtest du, Old John sei brieflich gewarnt worden?"


  


  Pete nickte, ohne zu verraten, daß er sogar selbst in den Besitz des Warnschreibens gekommen war.


  „Dann ist es vielleicht doch bitterer Ernst", meinte Mr. Dodd nachdenklich. „Auf jeden Fall bin ich froh, daß ich nicht auch in diesen Geschichts-Verein eingetreten bin; sonst säße ich genau so unter Mordverdacht wie Dulles und Settler. — Warum reiben Sie sich denn so die Hände, Mr. Smaller?"


  „Vor lauter Freude über das Essen, Mr. Dodd. Können Sie mir nicht das Rezept geben, Mammy Linda? Es würde in St. Louis eine Sensation hervorrufen, und Sam würde sich bestimmt auch freuen, daß er die gewohnte Kost nicht zu entbehren braucht."


  Mr. Dodd, Mammy, Dorothy und Pete ließen ihre Gabeln klirrend auf die Teller fallen, und Sommersprosse bekam einen hochroten Kopf, der vorzüglich zu seiner Haarfarbe paßte.


  „Sam? Kost entbehren?" rief Mr. Dodd erstaunt. „Bin ich nun schwer von Begriff — oder wollen Sie uns ein Rätsel aufgeben?"


  „Keineswegs", versetzte der Reporter. „Ich möchte Sam gerne für einige Zeit als meinen Gast mit nach St. Louis nehmen, damit er mal auf andere Gedanken kommt. Die Sache ist natürlich von Ihrer Zustimmung abhängig, Mr. Dodd, um die ich Sie hiermit bitten möchte."


  „Hm", meinte der Verwalter, sich hinter dem Ohr kratzend. „Ein bißchen überraschend kommt das, mein lieber Freund. Aber schließlich — warum nicht? Zumal es im Town mal wieder ordentlich rund geht und Sam seine Nase immer ins Handgemenge stecken muß und nicht eher ruht, bis ihn die Leute für den Anstifter halten. Also meinetwegen. Aber wann soll's denn losgehen?"


  „In zwei Stunden. Wir reiten nach Littletown und schicken von dort die Pferde zurück, während wir in einem Kraftwagen, den ich dort mieten werde, die Reise fortsetzen. In etwa vierzehn Tagen bringe ich ihn wieder her. Es ist gar kein Risiko dabei."


  „In zwei Stunden?" staunte Mr. Dodd. „Diese Eile verstehe ich nicht. Gestern abend sagten Sie doch, Sie wollten noch einige Tage bei uns bleiben."


  „Da wußte ich auch noch nicht, was sich heute morgen in Somerset wieder zusammengebraut hat. Es wird höchste Zeit, daß ich verschwinde, Mr. Dodd. Sie wissen, daß ich bei Ihren Landsleuten noch ein paar dicke Schinken im Salz habe. Bleibe ich länger hier, so heißt es womöglich noch, ich hätte Jimmy Watson entführt, Mr. Tunker und Mr. Teacher vergiftet und den Kaspar Hauser ermordet!"


  Mr. Dodd erteilte Smaller nun auch die Genehmigung zu der überstürzten Abreise, und zur festgesetzten Zeit trabten der Reporter und Sam zum Ranchtor hinaus. Sam hatte es ängstlich vermieden, mit Pete nochmals allein zu sein; er schien etwas niedergeschlagen und rief seinem Freund beim Abschied nur noch zu: „Nichts für ungut, Pete! Wenn ich wieder hier bin, lachen wir uns einen!"


  „Vielleicht schon vorher", meinte Pete geheimnisvoll, während er Jack Smaller mit einem forschenden Blick musterte. Aber das Gesicht des Reporters blieb eine grinsende Maske.


  Die beiden „Weltreisenden" waren kaum fort, als die Mitglieder des Bundes der Gerechten auf der Ranch eintrafen. Pete hielt mit ihnen eine lange Besprechung ab; war schon dunkel, als sie sich trennten.


  Dies alles ereignete sich an einem Dienstag. Und i folgenden Donnerstag geschah es dann . . .


  


  Drittes Kapitel


  EIN »LUMPEN-KASPAR« UND EIN „KRONEN-KASPAR" IM WIDERSTREIT


  Ein abgerissener Junge fällt auf die Füße — Nun bin ich bedient, Herrschaften! — Das Mitleid regt sich und zwei streiten sich um ein Geschäft — Der richtige Prinz ist da, sogar mit Krone und Szepter! — Peter läßt sich eine Handschrift deuten und kommt auf einen Dreh — Die Bürgerschaft tagt — Ein Silberdollar verwandelt sich in einen „Königshof" — Die „Enthüllungen" einer Präsidentin — Ein Großwesir sucht einen Kronprinzen — Lumpen-Kasper bekommt ein Abführmittel — „Schlauer Fuchs" will den Enkel Sitting Bulls abholen — Halt, ihr habt den Falschen gegriffen . . . das ist mein Prinz! — Hufschmied Brent ahnt, was die Glocke geschlagen hat — Armer Vater, wenn dein gütiges Herz wüßte . . .! —


  


  „Reiter werden!" lallte ein junger Mann, der in gebückter Haltung, mit hängenden Armen und weinerlichem Gesichtsausdruck von Littletown her nach Somerset herein wankte. „Ich möchte so einer sein, wie mein Vater war. Reiter werden! Reiter werden!"


  Der junge Mensch bot einen Anblick, der selbst einem beherzten Mann das kalte Grauen über den Rücken jagen konnte. Auf dem Kopf trug er einen verbeulten Stetson ohne Krempe, aber mit einem roten Lederband; seine graue Jacke war zerfetzt und zerrissen, die Beine steckten in einer grauen, an den Knien abgeschnittenen Hose und die Füße in abgenutzten, uralten Schuhen ohne Sohlen. Dabei wackelte der Unglückliche hin und her, als wenn er jeden Augenblick umfallen müßte; das spitze Kinn hing auf der Brust, die Finger machten krampfhafte Bewegungen, und der Mund war verzerrt; es war ein Anblick, wie es selbst das kummergewohnte Sommerset noch nie in seinen Mauern erlebt hatte.


  „Herr du meine Güte!" rief Mrs. Settler, die gerade auf der Straße mit einigen Nachbarinnen ein Schwätzchen hielt. „Heiliger Strohsack! Haltet mich fest oder ich kriege meine Zustände! Wen hat uns da der Teufel nur ins Town geschickt?"


  Der Fremde hörte die Worte wohl, schien sie aber nicht zu verstehen. Er taumelte auf die Frauen zu, beteuerte nochmals, daß er ein Reiter werden wollte, schwenkte grüßend mit einer linkischen Verbeugung den rotumgürteten Stetsonrest, wobei er einen fast kahlen Kopf mit einigen brandroten Haarbüscheln enthüllte, und fiel dann der Länge nach auf das Gesicht, als wäre Mrs. Settler eine Buddha-Statue und er ein anbetender Tibetaner.


  Die Frauen kreischten laut auf. Aus den umliegenden Häusern rannten die Nachbarn herbei. Mr. Dulles, vor dessen Laden sich die Szene abspielte, schnallte vorsichtshalber einen riesigen Colt um die Lenden, bevor er sich mit bedächtigen Bewegungen ins Freie traute. Auch Joe Brent näherte sich; Jack Settler gab aus dem Hintergrund energische Kommandos, die niemand beachtete; Mr. Corner, Mr. Malcolm, Mr. Dunn, der Kürschner, und sechs oder sieben andere pirschten sich vorsichtig auf den Schauplatz der Ereignisse, und plötzlich kam Mr. Dulles die Erkenntnis, wer der Unbekannte war: Natürlich der Kaspar Hauser!


  „Der gestohlene Prinz?" fragte Mrs. Settler, als der Fleischermeister seine Vermutung zum Ausdruck gebracht hatte. „Aber so kann doch kein Prinz aussehen?"


  


  „Verehrte Lady, erinnern Sie sich denn nicht, was Mr. Usher uns über diesen unglücklichen Zeitgenossen erzählt hatte? — Ich selbst weiß es zwar nicht mehr genau, weil ich an dem bewußten Abend wegen geistiger Überanstrengung nicht hundertprozentig momentan war. Aber meine Gattin hat aufgepaßt wie ein Schießhund, und was meine Susie sagt, stimmt; das bitte ich zur allgemeinen Kenntnis zu nehmen."


  „Reiter werden!" fing der am Boden liegende Wanderer wieder an. „Ich möchte nur ein Reiter werden!"


  Den Somersetern ging es wie ein Mühlrad in ihren Köpfen herum. Was hatte Freddy Usher denn nur gesagt? Er hatte von einem gekidnappten Prinzen gesprochen, einem durch verbrecherische Elemente künstlich verblödeten Jungen. Allerdings sollte sich die Geschichte vor hundert Jahren in Old Germany abgespielt haben. Doch John Watson hatte erklärt, der bewußte Hauser lebte heute noch; obwohl sein Hauser einen anderen Vornamen trug und Gastwirt in Tucson war, so schien doch soviel erwiesen, daß man sich auf Ushers Zeitbestimmung nicht ganz verlassen konnte. Außerdem war der junge Hilfslehrer noch am gleichen Abend ausgerissen, und seitdem lag ein schreckliches Geheimnis über Somerset: Jimmy Watson war entführt, John Watson nach Francisco, um nach dessen Spuren zu suchen, und vier ehrenwerte Bürger waren von Old John öffentlich des Mordverdachts an Kaspar Hauser beschuldigt worden. Nun lag hier der zerlumpte Junge im Staub und stammelte genau die gleichen Worte wie der entführte Prinz. — Daraus sollte sich ein vernünftiger Mensch einen Vers machen!


  


  Aus dem Amtsgebäude trat der Doc, der soeben Sheriff Tunker einen Besuch gemacht hatte.


  „Ladies und Gentlemen", sagte er mit ernster Miene, „ich bitte Sie um äußerste Ruhe. Der Sheriff ist noch sehr krank; er hat vor zwei Tagen einen Rückfall erlitten. Auch mit Mr. Teacher steht es nicht sonderlich; bei ihm hat sich aus der Grippe eine Lungenentzündung entwickelt."


  „Doc", fragte Joe Brent, „Sie sind doch ein gebildeter Mann. Was wissen Sie von dem Kaspar Hauser?"


  Der Arzt stutzte. Er hatte von der Sitzung im „Silberdollar" gehört, der er, obwohl gleichfalls Mitglied des Geschichts-Vereins, nicht beigewohnt hatte. Andererseits kannte er die schildbürgerhaften Neigungen seiner Landsleute. Und drittens war er trotz seines äußerlich gezeigten Ernstes ein Spaßvogel, der die Menschen gerne auf harmlose Weise zum besten hielt.


  „Kaspar Hauser? Donnerwetter ja! Sie meinen wohl — den Jungen da?" Er bückte sich schnell, drehte den Unbekannten auf den Rücken und setzte ihm sein Hörrohr auf die Brust. „Normaler Herzschlag", sagte er, „wenn man von einer starken Erregung absieht. Und der sonstige Gesundheitszustand? — Hm, ganz in Ordnung. Nur die Füße sind durchgelaufen. Der arme Teufel muß einen tüchtigen Gewaltmarsch hinter sich haben. — Wie heißt du denn, Boy?"


  Die schwach gemurmelte Antwort traf die Menge wie ein elektrischer Schlag:


  „Kaspar Hauser! — Reiter werden! Reiter werden wie mein Vater!"


  „Nun bin ich bedient, Herrschaften! ächzte der Arzt, sich


  


  hastig wieder aufrichtend. „Der Kaspar Hauser! So etwas kann auch nur in Somerset passieren! Der gekidnappte Prinz! Mir bleibt der Verstand stehen! Es kann ja nicht stimmen! Und doch —"


  „Aber spielte die Geschichte denn nicht in Germany?" rief Joe Brent argwöhnisch. „Und wenn ja: wie kommt der Boy nach Amerika?"


  Inzwischen war auch Mrs. Poldi herbeigeeilt, und sie wußte sofort die passende Erklärung: „Da brauchen Sie nur ein bißchen zu überlegen, Brent! Amerika ist das Land der Freiheit, wo allen Notleidenden zu ihrem Recht verholfen wird! Und die berühmteste und edelmütigste Stadt in ganz Amerika ist unser geliebtes Somerset, weil — ich hätte bald gesagt, weil ich hier das Banner der Frauenrechte in den blauen Äther schwinge. Es ist also allzu begreiflich, daß der arme Prinz bei uns Schutz und Hilfe sucht."


  „Ich weiß nicht recht", zögerte der Hufschmied immer noch skeptisch. „Der verdammte Smaller war auf der Versammlung; und wenn der uns wieder Bärenschmalz aufs Butterbrot schmieren will —"


  „Jack Smaller ist längst wieder fort", rief Settler. „Er hat die Salem-Ranch vorgestern verlassen und sogar Sam Dodd, diesen Erzunruhestifter, mitgenommen."


  Während die Menge noch debattierte, ritten Pete und Sitka, der kleine Apachenboy, der ebenfalls zum Bund der Gerechten gehörte, die Straße hinab. Sie waren in lebhafter Unterhaltung begriffen.


  „Also, das geht klar, Sitka?" sagte Pete. „Sobald der Zirkus begonnen hat, greifst du ein?"


  


  „Aber sicher, die Vorbereitungen sind schon getroffen. Unser Freund soll Augen machen! — Aber möge mein weißer Bruder geradeaus blicken! Die Krieger und Squaws von Somerset drängen sich vor dem Office zusammen. Ist das Kriegsbeil schon ausgegraben?"


  „Tatsächlich!" rief Pete. „Vorwärts, Sitka, wir müssen näher heran! Dort liegt ja einer!"


  Die beiden Jungen ritten auf die Gruppe zu, ohne groß beachtet zu werden, und spähten vom Sattel aus über die Köpfe der Neugierigen hinweg.


  „Reiter werden!" lallte gerade der verkappte Prinz. „So einer will ich werden, wie mein Vater war."


  Nun war mit einem Male der Bann gebrochen. Die Bürger gerieten in eine wilde Begeisterung.


  „Hoheit!" rief Mr. Turner, der Wirt vom Silberdollar, „Eure prinzliche Majestät können ganz unbesorgt sein! Sie sind hier unter treuen Menschen. Kommen Sie mit in mein Hotel! Da haben Sie Kost und Logis frei; die hole ich durch Eure Anwesenheit schnell wieder herein. Was belieben Sie zum Mittagessen zu sich nehmen zu wollen? Meine Gemahlin und ich —"


  „Quatsch!" warf Mr. Dulles erregt dazwischen. „Wollen Euer Prinzlichkeit nicht auf diesen Menschen hören, der nur Reklame mit Euch machen will. Ich biete Ihnen gleichfalls freie Unterkunft und genußreichen Speisezettel mit viel Fleisch. Nicht wahr, Susie, du erlaubst es doch? Sollst mal sehen, wie unser Umsatz steigt!" flüsterte er ihr ins Ohr.


  Gleichzeitig offerierte Jack Settler kostenlosen Haarschnitt, Fred Malcolm fuchtelte mit einer Riesenschachtel Kaugummi vor den Augen des Prinzen herum, und Mr. Corner bot, um nicht zurückzustehen, einen Gratis-Sarg prima Qualität an, falls die Feinde Seiner Hoheit ihn doch noch umbringen sollten.


  Der arme Kaspar jedoch verstand offenbar von alledem kein Wort. Was er darauf erwiderte, bezog sich immer wieder auf seinen Wunsch, ein stolzer Reitersmann zu werden, und er wurde nicht müde, ihn erneut weinerlich vorzutragen.


  „Du", stieß Pete seinen roten Freund an, „wer ist das denn? Nicht der, den wir meinten, das ist sicher. Verdammt, daß man auch das Gesicht von hier aus nicht erkennen kann!"


  „Echter Kaspar Hauser", sagte Sitka, während sich seine Mundwinkel vergnügt bis zu den Ohren hinzogen. „Vielleicht Jack Smaller, oder —"


  Pete saß ungeduldig ab und blickte zwischen Mr. Dulles herausfordernd gespreizten Beinen hindurch. Er sah den fremden Jungen jetzt voll ins Gesicht und hielt sich schnell die Hand vor den Mund, um nicht laut herauszuprusten. Der furchtbar verzerrte Mund und die zusammengekniffenen Augen vermochten ihn nicht zu täuschen; auch nicht die Narbe, die sich über Nase und Wangen des Geheimnisvollen hinzog und von den Somersetern als Spur eines früheren Mordanschlags betrachtet wurde.


  „Kaspar Hauser" merkte plötzlich, daß ihn der Häuptling des Bundes der Gerechten anstarrte. Er raffte sich auf, hielt sich die Hand vor das Gesicht und warf sich schutzsuchend in die Arme des stämmigen Fleischermeisters.


  „Bravo!" rief Dulles in stolzem Überschwang. „Seine


  


  Hoheit haben allergnädigst Ihre Entscheidung getroffen. Sie stehen fortan unter meinem allerhöchsten Schutz und werden mit meiner schlichten Behausung fürlieb nehmen. Susie, lauf doch bitte schnell zu Mr. Painter, dem Malermeister, und bestelle ein neues Schild für unseren Laden: Hoflieferanten Seiner Herrlichkeit des Prinzen von — na, den rechtmäßigen Titel werden wir auch noch herausbekommen! Aus dem Weg, Turner! Tut mir leid, daß Ihr Ehrgeiz eine Schlappe erleidet. Aber man kann nie wissen, vielleicht findet sich noch ein Prinz bei uns ein. Den überlasse ich dann neidlos Ihnen und Ihren verwanzten Betten!"


  Dulles führte seinen Schützling von dannen; seine Susie eilte voraus, riß die Ladentür auf und ging tief in die Knie, was einen Hofknicks andeuten sollte. Mrs. Poldi machte auf der Straße die gleiche Verrenkung und die übrigen Frauen folgten ihrem Beispiel. Sogar Pete verneigte sich bis zur Erde — allerdings nur, um sein unwiderstehliches Grinsen zu verbergen. Nur Joe Brent zweifelte immer noch.


  „Weiß der Teufel", knurrte er, „kann denn so ein Prinz überhaupt aussehen? Wenn der Bursche wenigstens eine Krone aufgehabt hätte! Dann hätte ich ihn auch anerkannt. Aber so — Kinder, was für eine Fratze!"


  *


  Mr. Dulles hatte kaum die Tür hinter seinem erlauchten Gast geschlossen, als am anderen Ende von Somerset, nach Welcome zu, ein lautes Geschrei erscholl:


  


  „Der Kaspar Hauser ist da! Kommt, Leute, seht und staunt! Der Kaspar Hauser ist da!"


  Sitka galoppierte bereits mit fliegenden Haaren auf den Tumult los; Pete sprang in den Sattel und sprengte wie ein Ungewitter hinter dem Apachen her; der Doc schüttelte sich im Lachkrampf und setzte sich in Laufschritt, um auch diese neueste Sensation nicht zu verpassen; und hinter ihm wälzten sich die ganzen biederen Honoratioren von Somerset.


  „Noch so'n Kerl?" rief der Hufschmied in vollem Rennen. „Oder meinen die Schreier den anderen? Ich kenne mich da nicht mehr aus. Denn so ein Zufall —"


  Die Worte blieben ihm im Halse stecken. Wahrhaftig, dort kam er, mitten auf der Fahrbahn, während ihm rechts und links Dutzende von Männlein und Weiblein das Geleit gaben. Und wie sah er aus! Wirklich fürstlich! Ein junger Kerl mit braunem Gesicht, blitzenden weißen Zähnen, rabenschwarzem Haar und tadellos nach städtischer Art gekleidet. Auf seinem Kopf schwankte eine goldene Krone, in der Hand hielt er einen Stab mit einem zackigen, goldblitzenden Knauf, und sein Mund formte ständig Worte in einer fremden Sprache.


  „Das ist Deutsch!" schrie Mrs. Settler, die als Kind mit ihren Eltern aus der alten Heimat gekommen war. „ich verstehe ihn ganz genau. Er sagt immer — ist es die Möglichkeit — er sagt immer: ,Reiter werden wie mein Vater war!'"


  Dieser Feststellung folgte ein verwirrtes Schweigen. Dann aber donnerte Mr. Turners mächtiges Organ durch die Stille:


  


  „Mit anderen Worten, Ladies und Gents, dies ist endlich der richtige, unverfälschte Kaspar Hauser! Soll der Dulles mit seinem Exemplar selig werden. Dieser gehört mir! Nicht war, Euer fürstliche Hochgeburt?"


  Der junge Mann mit der Krone lächelte huldvoll. „Nix Englisch" sagte er und gab darauf wieder auf Deutsch seinem dringenden Wunsch nach kavalleristischer Betätigung Ausdruck.


  Das Town geriet nun völlig aus dem Häuschen. Die Schulkinder, die immer noch „Grippe-Ferien" hatten, stimmten mit hellen Stimmen ein Volkslied an; andere intonierten die Marseillaise, die sie für eine europäische Fürstenhymne hielten; die Boys vom Bund der Gerechten, die nun aus allen Ecken zum Vorschein kamen, tanzten um „Seine Durchlaucht" herum wie einst die Kinder Israels um das Goldene Kalb, Pete schwenkte ununterbrochen seinen Stetson, Black King stieg kerzengerade auf den Hinterbeinen in die Höhe, als wüßte er, wie er einen Mächtigen dieser Erde begrüßen mußte, und Sitka sang ein Apachenlied. Erst nach längerer Zeit stoppte die allgemeine Begeisterung; die Kolonne näherte sich nämlich Sheriff Tunkers Haus.


  „Wer von uns spricht fließend Deutsch?" fragte Mr. Turner. „Ich möchte Seine Erlaucht einladen, bei mir im .Silberdollar1 abzusteigen. Wollen Sie mir dabei behilflich sein, Mrs. Settler?"


  Die Barbersgattin jedoch mußte bekennen, daß sie zwar ihre Muttersprache noch verstehen, aber kaum noch sprechen könnte. Dafür meldete sich Pete, dessen Eltern ja auch deutscher Abstammung gewesen waren, und richtete einige Sätze an den Kronenträger — leider ohne jeden Erfolg. Kaspar Hauser II geriet sogar beinahe aus der Fassung, und die Bewegung, mit der er seinen Stab gegen den „Dolmetscher" reckte, hatte etwas Drohendes an sich; dann hob er stolz sein Haupt und wiederholte, er habe nur den einen Wunsch, Reiter zu werden.


  „Ganz erklärlich", übersetzte Pete der Volksmenge. „Die Kerle, die ihn kidnappten, haben ihm ja nur diese paar Worte eingetrichtert. — Um Gottes willen, wenn die Bande auch jetzt noch hinter ihm her ist! Ich glaube, wir sollten Schutzmaßnahmen treffen! Die Verantwortung für die Stadt ist riesengroß! Wenn plötzlich aus irgendeiner Ecke ein Schuß aufblitzt. . .!"


  „Sehr richtig!" stimmte Mrs. Poldi ihm zu. „Ich staune, Pete, daß du so ein umsichtiger Junge bist. Freiwillige vor, Gents! Der Prinz muß ständig bewacht werden! Schon deshalb, weil ja bei Mr. Dulles der andere Thronkandidat sitzt. Womöglich kommt es hier noch zum Bürgerkrieg!"


  Der andere! Ja, Donnerwetter! Die Somerseter kehrten mit einem Schlage auf dem Boden der Tatsachen zurück. Da waren ja zwei Kaspar Hausers! Den ersten hatten sie auch gefeiert und ihn dann aus Begeisterung über den zweiten total vergessen.


  „Wer ist denn nun der richtige?" rief Joe Brent. „Ich kann mir nicht helfen, irgendwie kommen mir die beiden bekannt vor. Was meinen Sie, Doc? Sie haben als Mann von Welt hier das beste Urteil."


  Der Arzt hob bedächtig die Achseln. „Der erste", meinte er, „entspricht genau den Vorstellungen, die über den historischen Kaspar Hauser überliefert sind; jedenfalls was die allgemeine Verlumpung, die Fuß Verletzungen und das blöde Benehmen betrifft. Der zweite dagegen ist nach seiner ganzen Haltung ein echter Prinz und hat außerdem Krone und Szepter bei sich. Daher —"


  Während der Doc sprach, zog der zweite Kaspar Hauser ein langes Gesicht und spitzte die Ohren, als hätte er trotz seiner Sprachunkenntnis mit Mißbehagen zur Kenntnis genommen, daß außer ihm noch ein anderer Prinz vorhanden war.


  „Daher", fuhr der Doc fort, „bin ich der wohlerwogenen Ansicht, wir berufen für heute abend eine Sitzung des Bürgervorstandes ein und untersuchen die Angelegenheit mit der berühmten Somerseter Gründlichkeit. Einstweilen mag Mr. Turner das zweite Exemplar bei sich unterbringen, und wir stellen beiden eine Wache vor die Haustür; denn diese Kidnapper schrecken bekanntlich vor nichts zurück. Wer meldet sich freiwillig?"


  Joe Brent hob sofort den Arm, aber er blieb allein auf weiter Flur. Denn so weit, sich für ihre Ehrengäste noch in Todesgefahr zu bringen, ging die Begeisterung auch wieder nicht.


  Nun wagte Pete in aller Bescheidenheit einen Vorschlag zu machen: Wie wäre es, wenn sich der Bund der Gerechten in den Dienst der guten Sache stellte? Wir sind zwar nur Jungen und können nicht gegen Erwachsene an, aber wir sind gern bereit, die beiden Häuser zu umzingeln und Lärm zu schlagen, wenn sich etwas Unvorhergesehenes ereignen sollte."


  „Ausgezeichnet", rief Fred Malcolm, „das ist die Masche! Wir sind alle einverstanden, nicht wahr, liebe Freunde?


  


  Nur — wie wird es nachts, Pete? Ich kann mir denken, daß ihr Boys bei Dunkelheit zu Hause sein müßt; ausgerechnet dann, wenn die Hauptgefahr droht."


  Auch dafür wußte der Häuptling des Bundes der Gerechten Rat: „Bei Nacht werden die beiden Prinzen eben im Jail einquartiert, und vor dem bezieht Mr. Brent mit dem Schmiedehammer Posten. Das ist auch schon deshalb empfehlenswert, weil ja Dulles z. B. von Mr. Watson beschuldigt worden ist, ein Teilnehmer an der Verschwörung gegen Mr. Kaspar Hauser zu sein. Angenommen, dem Gast des Fleischermeisters passierte etwas, so würde auf Mr. Dulles zuerst der Verdacht fallen; schon um ihn davor zu bewahren, ist die Unterbringung der beiden Prinzen im Gefängnis wohl die beste Lösung."


  Man war inzwischen vor dem „Silberdollar" angekommen. In der Metzgerei, schräg gegenüber, lagen Mr. Dulles und seine Gattin breitarmig im Fenster und schauten verblüfft auf die Szene, während hinter ihnen das jämmerlich „Ich möchte ein Reiter werden" ihres hohen Gastes zu hören war.


  „Was, ins Jail?" rief der zweite Kaspar, als Pete ausgeredet hatte, und sein braunes Gesicht wurde noch dunkler, weil ihm eine Blutwelle des Zornes in die Wangen schoß.


  „Seine Hoheit kann zwar nicht Englisch", meinte der Doc trocken, „aber das Wort Jail scheint ihm doch geläufig zu sein; kein Wunder bei seinen Erfahrungen. Beruhige du ihn, Pete! Es soll ja keine Haft sein, nur eine Vorsichtsmaßnahme zu seinem Schutz."


  Pete spielte bereitwillig den Dolmetscher. Doch nach dem ratlos-wütenden Gesichtsausdruck zu schließen, hatte der andere kein Wort kapiert. Dann zog Mr. Turner den Prinzen kurzerhand mit sich in den „Silberdollar", um ihn zu bewirten. Die Menge auf der Straße verlief sich nach einiger Zeit.


  „Darf ich Sie mal eben um einen Rat bitten, Doc?" wandte sich Pete an den Arzt.


  „Gerne, mein Junge. Bist du krank? Etwa auch den Prinzenfimmel?"


  „Nee", lachte der Boy, „nichts Medizinisches. Nur ein Fall von Handschriftendeutung. Ich weiß, daß Sie ein Fachmann auf diesem Gebiet sind."


  „Dann komm mit in meine Wohnung. Ich habe jetzt gerade Zeit."


  Als die beiden dann in der gemütlichen Behausung des Arztes angelangt waren, zog Pete das ihm zugeflatterte Schreiben an John Watson aus der Tasche; jenen Brief also, in dem Jimmys Entführung nach San Francisco angekündigt war.


  „Was halten Sie von dem Verfasser dieses Schriebs? Das Blatt wurde mir durch den Wind in die Arme geweht."


  Der Arzt stutzte, las und lachte dann schallend auf. „Oh weh, welche orthographischen Fehler! Und die Krähenfüße! Na, die Deutung ist furchtbar einfach. Der Schreiber ist ein Lausebengel, dumm, aber auf seine Art raffiniert, großmäulig, feige, geldgierig."


  „Und weil wir so schön unter uns sind, noch eine Frage: Wie denken Sie über die beiden Kaspar Hausers?"


  Der Doc sah den Jungen aufmerksam an und schmunzelte. „Ein — wie sagen die Deutschen? — Kasperletheater. Steckst du etwa dahinter?"


  „Bestimmt nicht, Doc. Nur — ich habe so meine Vermutungen."


  Pete setzte sie dem Arzt haargenau auseinander, und der wackere Doc bog sich vor Lachen.


  „Richtig, richtig! Stimmt alles! Und wie wird es weitergehen?"


  „Das wird sich morgen früh entscheiden, Doc. Aber Sie bleiben neutral, nicht wahr? Sie geben den Leuten keinen Wink?"


  „Niemals, mein Junge. Die Somerseter können gar nicht genug genarrt werden; vielleicht werden sie doch noch einmal vernünftig und fallen nicht mehr auf jeden Hokuspokus herein. Und die beiden Prinzen — die sind bei dir bestimmt in den besten Händen!"


  Pete dankte dem Arzt und verabschiedete sich, um draußen seine Freunde zusammenzurufen und als Posten um den „Silberdollar" und die Metzgerei aufzustellen.


  „Mensch, Pete!" sagte Conny, der vor lauter Freude von einem Bein auf das andere tanzte, „du hast mal wieder so recht gehabt! — Aber wo ist denn Sitka?"


  „Fortgeritten. Du weißt doch, wegen morgen früh. Es geht alles nach Plan."


  Dann trat in Somerset zunächst wieder Ruhe ein, aber nicht für lange.


  «•


  Die Versammlung der Bürgerschaft, die der Doc angeregt hatte, trat nicht erst am Abend, sondern bereits um 5 Uhr nachmittags zusammen, weil höchste Eile geboten war. Alle Honoratioren waren im Saal des „Silberdollar", der schon so manches denkwürdige Ereignis gesehen hatte, zugegen: zweiundzwanzig im ganzen; als Vertreterin der Frauenschaft war außerdem Mrs. Poldi zugelassen worden. Dagegen hatte der Doc im letzten Augenblick absagen müssen, weil er zu einem Kranken nach Littletown gerufen worden war. In Wirklichkeit jedoch saß er zu Hause; aber das ahnte niemand.


  Mr. Dulles eröffnete die Sitzung, indem er mit einem Löffel an sein Glas klopfte, und ritt sofort eine heftige Attacke gegen Mr. Turner:


  „Mrs. Poldi und werte Mitglieder vom Bürgerrat! Ich bin nur mit äußerstem Widerstreben in dieses Haus gekommen, wo sich eine solche unerhörte Konkurrenz gegen meinen Schützling aufgetan hat; nur weil mir die Pflicht über alles geht und ich nun einmal der Präsident des Bürgervorstandes bin, überwand ich meine Bedenken und ging gleichsam wie eine unschuldige Maus in den Rachen des Katers. Ich —"


  „Zur Sache!" rief Schneider Jemmery. „Ich denke, wir wollen feststellen, welcher Prinz der echte ist. Oder soll hier ein Zoo gegründet werden?"


  „Dann brauchten wir uns um den Affen nicht zu bemühen!" brauste Dulles auf. „In der Beziehung bin ich ganz beruhigt, Mr. Jemmery, wenn ich nur einen flüchtigen Blick auf Sie werfe."


  Dieser Bemerkung folgte ein wütendes Durcheinander. Es hörte erst auf, als Pete die Tür öffnete und seinen Kopf hindurchsteckte.


  


  „Meine Posten haben einige verdächtige Gestalten bemerkt," meldete er „die sich um den ,Silberdollar' zusammenziehen. Die Lage scheint nicht geheuer."


  Brent, tapfer wie er war, sprang sofort auf, um nach dem Rechten zu sehen. Doch Dulles hielt ihn am Arm zurück.


  „Hiergeblieben, Joe! Renne um Himmelswillen nicht blindlings in einen Hinterhalt! — Du kannst später wieder Meldung machen, Pete! Wie steht es mit meinem Haus?"


  „Noch alles okay, Mr. Dulles. Ich war in Ihrem Wohnzimmer und beobachtete Ihren Gast, wie er ein Schnitzel verzehrte. Ihre Gattin meint, er sei völlig ausgehungert."


  „Was, noch ein Schnitzel?" rief der Metzger bestürzt. „Junge, Junge, gut, daß meiner Susie und mir die Ohren am Kopf festgewachsen sind. — War noch Betrieb im Laden?"


  „Der Laden ist proppenvoll", bestätigte Pete. „Mrs. Dulles hat gerade angefangen, eine Gebühr für die Besichtigung Seiner Hoheit zu erheben; zehn Cent pro Person für einen Blick durch den Türspalt!"


  „Aha!" brüllte Turner, während Pete sich wieder entfernte. „Da sieht man, aus welchen Gründen Sie diesen armen Teufel aufgenommen haben. Ein schmieriges Geschäft, mein Herr! Das neue Schild hängt auch schon über Ihrer Tür: Fürstlicher Hoflieferant! Und so was im demokratischen Amerika!"


  Der Wirt hatte seine Rede kaum beendet, als durch eine Seitentür Mr. Paintner, der Malermeister, hereinkam. Er vergaß in der Eile, die Tür hinter sich zu schließen, und die Versammelten sahen nun, wie in dem Nebenraum der Turnersche Kaspar Hauser, die Krone auf dem Kopf, ein herzhaftes Abendbrot verdrückte, während eine Kette von Neugierigen an ihm vorbeidefilierte und Geldmünzen auf den Tisch legte.


  „Nun hört sich die Gemütlichkeit aber auf!" empörte sich Dulles. „Ist das nun unlauterer Wettbewerb oder nicht? Ihr Kerl ist zwar ein Schwindler, aber es gehört sich nicht, ihn auch noch für klingende Münze zur Schau zu stellen. Und das Schild, das Painter da bei sich hat? Ihr Weizen scheint heute zu blühen, Meister Klecks! Zeigen Sie doch mal das Ding her! Pfui Deibel! Der .Silberdollar' ist Ihnen wohl nicht mehr gut genug, Herr Budiker! Lesen Sie es alle, meine Herren! ,Hotel Königshof'! Wenn das kein Gimpelfang ist, will ich ein frischausgebrütetes Kamelsfüllen sein!"


  Unter den Männern, die im Nebenraum an dem „Prinzen" vorbeidefilierten, befand sich auch Mr. Dodd, der Verwalter der Salem-Ranch. Er kam jetzt in den Saal und schüttelte immer wieder vor sich hinmurmelnd den Kopf:


  „Gott sei Dank, daß mein Sprößling in St. Louis ist, sonst wäre ich an mir selbst irre geworden. Ist ja nicht zu glauben, was sich in diesem Somerset tut. Vorgestern lachte ich noch darüber und meinte, John Watson hätte in seiner Dummheit wieder Kohl fabriziert. Aber nach dem zu schließen, was sich heute abgespielt hat—"


  „Nur kein Neid!" schrie Mr. Turner inzwischen seinen Rivalen Dulles an. „Hängen Sie das Schild draußen vor das Lokal, Paintner! — Ah, da ist ja Mr. Dodd! Kommen Sie nur, nehmen Sie ruhig an der Beratung teil! Wie hat Ihnen denn meine Prinzliche Hoheit gefallen?"


  


  „Gar nicht übel. Wenn er Sommersprossen und rotes Haar hätte, könnte er fast mein Sam sein."


  „Nee, das durfte nicht kommen!" rief der Wirt verächtlich. „Ihren Sprößling in Ehren, lieber Dodd; aber der Prinz hat so etwas Erhabenes an sich, das Ihrem Boy völlig abgeht. Und dann die Krone! Ich habe eben einen Sachverständigen gefragt — echtes Gold, meinte der!"


  Mr. Dodd zuckte mit den Schultern und ging auf Mr. Gray, Connys Vater, zu.


  „Hält Ihr Boy auch mit Wache, altes Haus? Ich wollte es Pete eigentlich verbieten. Aber wenn Conny mitmacht—"


  „Tut er", versetzte der Steuereinnehmer. „Freilich nur bis zur Dunkelheit. Einstweilen besteht ja wohl keine Gefahr, obwohl Pete eben etwas von verdächtigen Kerls in die Gegend brüllte. Haben Sie keinen gesehen?"


  Der Verwalter verneinte und nahm neben Mr. Gray Platz. Mrs. Poldi dagegen stand auf, um eine Rede zu halten.


  „Gentlemen", tönte ihre scharfe Stimme durch den fortdauernden Wortwechsel zwischen Dulles und Turner, „unser Somerset ist mit dem heutigen Tage gewissermaßen in den wohlerworbenen Mittelpunkt der Weltgeschichte gerückt. Einer oder auch zwei Königssöhne haben Schutz bei uns gesucht; Kidnapper waren am Werk und haben Jimmy Watson davon geschleppt. Und wenn ich meinen geschulten Geist in Tätigkeit setze, so sehe ich klar, was gespielt wird."


  Der Wirt und der Metzger schwiegen endlich. Turner schloß die Tür zum Nebenraum. Der Maler entfernte sich, um das Schild anzubringen. Die Honoratioren waren wieder unter sich und lauschten gespannt auf die „Enthüllungen" der Kampfbund-Präsidentin.


  „Es ist nämlich so, Gentlemen; Mr. Usher, dieser seltsame Jugendgestalter, hat uns allen mit seiner Rede im Geschichts-Verein ein dickes X für ein U vormachen wollen. Er wußte, daß der unglückliche Kaspar Hauser auf seiner einsamen Wanderung auf dem Wege nach Somerset war, und hoffte, wir würden ihn auf Grund seiner erlogenen Behauptung, der arme Mensch habe vor hundert Jahren gelebt, für einen Schwindler halten; dann sollte er festgenommen und seinen Feinden ausgeliefert werden. Und als unser heldenmütiger Mr. Watson, der beste Sheriff übrigens der USA, instinktiv das Komplott durchschaute und den boshaften Lügner in die Flucht trieb, raubten Ushers Komplicen den harmlosen Jimmy und lockten seinen Onkel dadurch nach San Francisco."


  „Entschuldigen Sie, Madam, wenn ich Sie unterbreche", sagte Mr. Dodd bescheiden. „Sie sprachen von Komplicen. Wo sind die denn?"


  Mrs. Poldi blickte den Verwalter mitleidig an. „Wie kann man nur so wenig einfältig sein, Mr. Dodd? Unter uns sind sie! Jawohl, sogar in dieser Versammlung! Aber wir werden sie herausfinden und der Zuchtrute der Justiz vor die Füße legen."


  Unter uns? Die Bürger erschauerten insgeheim. Mr. Jemmery warf ängstliche Blicke auf Settler und Malcolm, seine Nachbarn in der Sitzordnung, und Mr. Dulles vergewisserte sich, daß er seinen Colt nicht vergessen hatte.


  „Gentlemen," hob die Rednerin wieder an, „wir sind hier gleichsam in einer belagerten Festung, in die der Feind Spione eingeschleust hat. Daher —"


  „Bumm!"In der Ferne hallte ein dumpfer Knall. Ein zweiter folgte in Sekundenschnelle. Und dann ging es los — Bummbummbummbummbumm!


  „Rettet meinen Prinzen!" brüllte Mr. Turner, in das Nebenzimmer stürzend. „Sie gönnen mir die Einnahme nicht! Ich soll ruiniert werden!"


  Mrs. Poldi sank wie niedergeschmettert auf ihrem Stuhl zusammen. Settler und Malcolm warfen sich auf den Boden. Mr. Gray und Jemmery schrien: „Unsere armen Jungen!" Der Steuereinnehmer, der Verwalter und der Hufschmied rasten zum Ausgang. Im gleichen Augenblick kamen ihnen jedoch Pete, Conny, Joe, Andy und Tuffy in wirbelnder Flucht entgegen.


  „Das Wirtshaus ist umzingelt!" „Zwanzig bis dreißig Mann! Gegen Mr. Dulles' Haus rücken sie auch schon vor", keuchte Pete atemlos. „Nein es hat keinen Zweck, aus den Fenstern zu blicken. Sie liegen alle in Deckung. Gehen Sie nicht ins Freie, Mr. Dodd, es gäbe ein Scheibenschießen."


  „Mein Haus ist auch bedroht?" heulte Dulles auf. „Meine schöne Reklame! Dahinter steckt der Turner!"


  Die Lage war jedoch zu verzweifelt, um Raum für eine Fortsetzung der Privatfehde zwischen den beiden Prinzenbeschützern zu lassen. Draußen knallte es wieder sechs bis siebenmal; man vernahm die Angstrufe flüchtender Einwohner. Pete schlug die Fensterläden zu, so daß der Saal in ein unheimliches Dreiviertel-Dunkel versetzt wurde, und Turner schleppte sein Hauser-Exemplar in die Mitte der Bürgerversammlung, wo Brent und Dulles offenbar als Kugelfang für Seine Hoheit dienen sollten. Er selbst nahm die Sache mit verwegenem Mut auf; seine rechte Hand hielt majestätisch das Szepter, und die linke umklammerte ein Kotelett, das er genußreich zum Munde führte.


  „Brent!" jammerte Dulles. „Lieber Freund! Wollen wir keinen Ausfall machen, um uns zu meiner Wohnung durchzuschlagen? Wenn du vorangehst, weichen sie alle von selbst zurück."


  „Das könnte dir so passen", wies ihn der Hufschmied grob ab. „Du und Turner und eure beiden Schießbudenfiguren! Geschäfte wollt ihr nur machen; darin besteht euer Mitleid mit den armen Geschöpfen!"


  Diese Bezeichnung stieß dem „Prinzen" sauer auf, obwohl sie ihm niemand übersetzt hatte; seine Augen funkelten, und er murmelte etwas, das sich genau so wie das englische Wort für verkalktes Nilpferd anhörte. Brent konnte jedoch nicht darauf achten, weil der Tumult im Saal von Minute zu Minute größer wurde. Sämtliche Wirtshausgäste hatten sich jetzt völlig verängstigt in dem Beratungsraum zusammengedrängt. Man rief nach Licht, doch Mr. Turner lehnte diese Forderung kategorisch ab, da der Feind sonst durch die Fensterritzen ein zu gutes Ziel hätte. Und dann geschah etwas, das selbst Pete völlig überraschend kam: vor dem Hause erscholl ein langgezogener Ruf: „Salem aleikum! Allah il Allah! Mohammed ben Halala!"


  „Kreuzottern und Klapperschlangen!" stammelte der Häuptling des Bundes. „Ist das etwa —"


  Er sprach es nicht aus, sondern stürmte in die Wirtsstube


  


  und von dort auf die Straße. Seine Freunde und Mr. Dodd folgten ihm und trauten ihren Augen nicht.


  „Friede mit euch!" rief ein Mann auf einem feurigen Rappen, die rechte Hand zum Gruße hebend. „Ich suche den Kronprinzen von Timbuktu. Ist er hier?" Der Mann trug ein langes, weißes Gewand, das seine ganze Gestalt umhüllte. Sein Gesicht war durch ein schwarzes, nur die Augen freilassendes Tuch verdeckt. Auf seinem Kopf wallte ein weißer Schleier.


  „Ein Araber!" durchzuckte es Pete, „oder ein Tuareg! Das krumme Messer hat er auch an der Seite, dazu die lange Flinte. — Fein gemacht, Donnerwetter!"


  Hinter dem Reiter befanden sich drei Männer zu Fuß, die genau so kostümiert waren wie ihr Anführer. Sie sangen jetzt wieder ihr feierliches „Salem aleikum!", bis sie der Reiter durch ein hoheitsvolles Zeichen zum Schweigen brachte.


  „Der Kronprinz von Timbuktu?" fragte Pete. „Ja, der ist hier. Und zwar —" Der Junge überlegte fieberhaft. Dann wies er auf die Metzgerei. „Dort drüben sitzt er! Ich führe euch zu ihm, Effendi!"


  In der Wirtshaustür erhob sich ein heftiger Ringkampf. Der „Kronen"-Prinz wollte mit Gewalt ins Freie durchbrechen, wurde aber von Mr. Turner, der den Sachverhalt noch nicht durchschaute, zurück gerissen.


  „Ich danke dir", sagte der Reiter in merkwürdigem, aber deutlichem Englisch. „Es soll dein Schade nicht sein, mein Freund!"


  Er lenkte sein Pferd herum und ritt auf die Metzgerei zu, während Pete voranschritt. Auch Mr. Dulles rannte nun herbei, während die übrigen wie fest gewurzelt stehenblieben.


  „Nix raus, Hoheit!" rief Mr. Turner seinem Schützling zu. „Hierbleiben! Große Gefahr! Skalp verlieren!"


  Offenbar nahm er an, der Prinz würde besser Englisch verstehen, wenn man in einem Kauderwelsch zu ihm redete. Das war ein Fehlschluß. Er schrie etwas von Sauerkraut" und „Blutwurst", hieb sogar mit dem Szepter um sich und konnte erst nach schwerem Handgemenge von Turner in den Saal dirigiert werden.


  „Ich glaube", sagte Joe Brent mit lahmer Stimme, „ich glaube, wenn dieses Theater noch zehn Minuten so weitergeht, dann halte ich mich für den weggejagten Kaiser von China und lasse mir einen Zopf wachsen. Strengt doch mal eure Köpfe an, Gents! Eben hieß es, wir würden überfallen, und die Gewehrsalven knatterten nur so. Jetzt sehen wir ein paar herausgeputzte Landstreicher, die Sesa-zuleika brüllen und —. Da marschieren sie wahrhaftig in Dulles Bude rein! Der Anführer hat seinen Gaul vor der Tür angebunden. Ein prächtiges Vieh nebenbei, braucht nur einen neuen Beschlag. Na, vielleicht kann ich auch ein kleines Geschäftchen dabei machen."


  Inzwischen wußte der tapfere Dulles überhaupt nicht mehr, wo ihm der Kopf stand; er war so überrumpelt, daß er den Fremden trotz aller Angst um das Wohlergehen seines Kaspars freien Zutritt in seine Wohnung gewährte.


  „Reiter werden!" röchelte der Gesuchte und flüchtete vor den weißen Gestalten in die dunkle Besenkammer. „Wie mein Vater war."


  „Aber natürlich", beruhigte ihn der Araberscheich, der nur die Stimme hörte, das Gesicht und die Figur des Sprechers aber nicht erkennen konnte. „Eure Hoheit erhalten ein edles Reittier und werden auf den Thron der Väter gesetzt. Wir kommen aus dem fernen Timbuktu, um Sie heimzuholen. Hassan, Ali und Mustafa, erweist dem Sohne unseres erhabenen Sultans eure Ehrerbietung!"


  Die drei Gefolgsleute warfen sich vor der Besenkammer auf den Boden und stimmten einen Gesang an, der selbst nach amerikanischen Begriffen keinerlei Melodie hatte, aber ungemein feierlich klang. Pete klappte aus Ehrfurcht gleichfalls zusammen wie ein Taschenmesser, Mrs. Dulles rief „Salem, alle reinkommen!", ihr Gatte jedoch faßte den Scheich am Arm und fragte ihn hastig:


  „Was meinten Sie da eben? Timkubuku? Wo liegt denn das? Ich dachte, Seine Hoheit stammen aus Germany."


  Das ist eine lange Geschichte", versetzte der Araber, „die ich Ihnen bei Gelegenheit noch auseinandersetzen werde. Für jetzt nur so viel: Timbuktu ist ein mächtiger Staat in Nordafrika; seinem Sultan wurde vor sechzehn Jahren sein einziger, über alles geliebter Sohn unter dem Namen Kaspar Hauser nach Deutschland entführt, und als wir endlich, endlich dort auf seine Spur stießen, mußten wir zu unserem Schrecken entdecken, daß der Prinz kurz vorher nach Amerika entkommen war. Wir folgten ihm natürlich sofort und sind überglücklich, ihn jetzt gefunden zu haben."


  „Von Germany nach Amerika? Richtig, richtig!" rief Dulles begeistert. „Darum hat er sich auch die kaiserlichen Sultansfüße so wundgelaufen. Ich habe mich aber sofort seiner angenommen und auch die größten Auslagen nicht gescheut. Wem kann ich wohl die Rechnung dafür präsentieren? Ihnen, Sir?"


  „Wollen Sie mich bitte", sagte der Scheich freundlich, „mit .Effendi' anreden. Ich bin nämlich der Großwesir von Timbuktu. Allerdings halte ich mich inkognito in den Staaten auf; sonst hätte mir Ihr Präsident eine Ehrenwache mitgegeben, und das wäre nur unnötig aufgefallen."


  „Aber so kommen Sie doch aus der Kammer hervor, mein Prinz! Es geschieht Euch nichts. Hol eine Lampe, Susie! Elektrisches Licht haben wir leider in Somerset noch nicht, Mr. Groß-Effendi."


  „Wir in Timbuktu auch nicht", gab der Großwesir ehrlich zu. „Ich danke Ihnen, Mrs. Dulles. — Ah, Sie staunen, daß ich Ihren Namen kenne? Nun, Ihr Gatte ist auch in meiner Heimat wohlbekannt, wie die Stadt Somerset überhaupt einen Weltruf genießt. So, da haben wir Licht, und — Himmeldonnerwetter!"


  Während der hohe Gast aus dem Morgenland diesen ganz unfeierlichen, abendländischen Ruf von sich gab, prallte er einen Schritt zurück und faßte sich entsetzt an die Stirn. Der Schein der Petroleumlampe fiel nämlich nun voll auf das verzerrte Gesicht in der Besenkammer; und dieses Gesicht entsprach den Vorstellungen des Arabers in gar keiner Weise.


  „Das ist er ja gar nicht!" rief er. „Wo ist die Krone? Will man mir hier einen Landstreicher andrehen?"


  Pete drückte sich schnell zur Haustür hinaus; Dulles aber, der jäh aus allen Wolken stürzte, setzte sich nach Überwindung der Schrecksekunden heftig zur Wehr:


  „Sicher ist er das, Effendi! Es ist der original Kaspar Hauser! Er kann sogar seinen Namen schreiben. Und wenn seine Hautfarbe so hell ist, so ist sie eben bei seinem Aufenthalt in Deutschland und den Staaten ausgebleicht."


  Was in dem Gesicht des Großwesirs vorging, konnte man wegen des schwarzen Tuches nicht erkennen. Seine Augen schössen jedoch feurige Blitze, und er murmelte eine Kette echt amerikanischer Flüche vor sich hin; in der Aufregung hatte seine Stimme sogar jeden fremden Akzent verloren.


  „Ist denn sonst kein Fremdling im Town eingetroffen, Mr. Dulles? Keiner, der modern angezogen war, eine Krone auf dem Kopf und ein Szepter in der Hand trug? Den suche ich nämlich; nicht diesen hier."


  „Kein Gedanke daran!" log der Präsident des Bürgervorstandes, der Turner um keinen Preis diesen Triumph zugestehen wollte. „Ist ja auch gar nicht möglich, weil es nur einen Kaspar Hauser geben kann. Nicht wahr, Hoheit, Sie kommen doch aus Timkukuck? Nun antworten Sie schon! Sie haben es doch selbst gesagt? Machen Sie mich bloß nicht schwach! Ich kann nämlich auch verdammt ungemütlich werden, und wenn ich Sie umsonst durchgefüttert habe und Sie ein Schwindler sind —"


  Der Fleischermeister fuchtelte bei diesen Worten vor Wut mit den Armen wie ein Bär, der eine kläffende Hundemeute abwehren will, und der arme Tropf in der Besenkammer erschrak zu Tode. Er konnte plötzlich ein ebenso reines amerikanisches Englisch sprechen wie der Effendi.


  „Ich bin aber echt!" stöhnte er. „Nicht schlagen, Mr. Dulles. Ich vergesse auch nie, daß Sie mir Schinken und Schweinebauch vorgesetzt haben. Ich komme aus Kick-tumbu und bin der Sultanscheich."


  „Schinken und Schweinebauch?" schüttelte sich der Wesir. „Ist das eine Nahrung für einen Muselman? Da bekommen Sie gleich ein Brechmittel, und dann wird auf Hammelfleisch umgeschaltet! Aber ich weiß selbst noch nicht — die Geschichte kommt mir doch ein bißchen komisch vor. Sollte der Pete —"


  Die drei letzten Worte sprach er so leise, daß Mr. Dulles sie nicht verstehen konnte. Im übrigen setzten Hassan, Ali und Mustafa ihren Gesang immer noch unverdrossen fort, obwohl sie ihre Stimmen zuletzt etwas gedämpft hatten. Und außerdem ereignete sich jetzt auf der Straße ein neuer Zwischenfall, der sogar den tobenden Metzger ablenkte.


  *


  Die Somerseter standen noch in dichtem Gewühl vor dem „Silberdollar" herum und schnatterten durcheinander wie eine Herde Pinguine, als in der Ferne Hufschlag ertönte. Gleich darauf rannte Joe Jemmery herbei.


  „Die Angreifer von eben sind spurlos verschwunden", rief er. „Andy und ich haben vergeblich die ganze Gegend abgesucht und nur ein paar leere Patronenhülsen gefunden. Aber jetzt kommt ein Indianertrupp ins Town, der den richtigen Kaspar Hauser sucht!"


  Pete, der neben Mr. Dodd stand, stutzte abermals. Die Indianer? Jetzt schon? Er hatte sie erst am nächsten Morgen erwartet. Aber immerhin — kein Schade, wenn sie sich so beeilt hatten.


  


  „Rothäute? Kaspar Hauser suchen?" ächzte Joe Brent. „Weiß Gott, gleich bin ich soweit! Settler! Verstehst du dich auch aufs Zöpfeflechten?"


  Die Hufschläge kamen schnell näher, und schon bog eine Reiterschar um die Straßenecke. Es waren wirklich Indianer, zwölf Mann im vollen Kriegsschmuck, mit altertümlichen Doppelbüchsen, Bowiemessern und Tomahawks bewaffnet. An ihrer Spitze trabte ein alter Krieger mit wallenden Häuptlingsfedern, der als Zeichen seiner friedlichen Absichten einen grünen Zweig hochhielt.


  „Ich grüße meine weißen Brüder", rief er laut. „Man nennt mich an den Lagerfeuern meines Volkes ,Schlauer Fuchs', und ich bin auf der Fährte eines jungen Kriegers, den die weißen Männer Kaspar Hauser nennen und der in Wirklichkeit der Enkel Sitting Bulls, des berühmten Oberhäuptlings aller Sioux, ist."


  „Tschingtsching!" stieß Joe Brent hervor. „Und ich bin der Kaiser von China! Glotz mich nicht so an, Malcolm, oder du kriegst von meiner Leibwache eine Tracht Prügel, die sich gewaschen hat!"


  Aber der Hufschmied war nicht der einzige, der um seinen Verstand bangte. Fast allen Anwesenden ging es so.


  „Der Enkel Sitting Bulls", fuhr ,Schlauer Fuchs', sein Pferd verhaltend, in fließendem Englisch fort, „ist nur ein Halbindianer. „Denn ,Schöner Morgen', die Tochter des Oberhäuptlings, reiste vor vielen Wintern mit Old Shatterhand, dem weißen Westmann, nach Germany über den großen Teich, und da sie sehr viele Nuggets in ihrem Beutel hatte, wurde sie die Frau eines deutschen Prinzen. Aber ihr ungeheurer Reichtum reizte schlechte Menschen zu einer schaurigen Freveltat. Der einzige Sohn von .Schöner Morgen' wurde geraubt. Sie sollte ein Lösegeld von drei Millionen Dollar für ihn bezahlen. Bevor sie das aber konnte, starb sie an gebrochenem Herzen. Das Lösegeld wurde nicht bezahlt. Der junge Prinz blieb verschollen. Jetzt aber haben wir ihn durch unsere Späher entdeckt. Er nennt sich Kaspar Hauser, spricht nur Deutsch und soll hier im Town sein."


  „Reiter werden! Blutwurst! Donnerkeil! So einer wie mein Vater! Sauerkraut! Echte Frankfurter!" schrie jemand auf Deutsch aus dem „Silberdollar".


  „Was heißt das, Pete?" fragte Conny seinen Freund. „Gibt das überhaupt einen Sinn?"


  „Kaum. Er kann doch kein Englisch und brüllt alle deutschen Worte, die er irgendwo aufgeschnappt hat, sinnlos heraus."


  Auch Mr. Turner hatte die Rede des Indianers vernommen; sie ging ihm ein wie Honigseim. Allerdings war er enttäuscht, daß sein Schutzbefohlener sich als Mestize entpuppte. Aber wenn seine Mutter so steinreich gewesen war, so ließ sich zweifellos ein schöner Batzen aus der Erbschaft herausschlagen. Und Sitting Bull, der längst verstorbene Sioux-Häuptling, war auch für die weißen Amerikaner eine ehrfurchtgebietende Persönlichkeit; hatte er es doch fertiggebracht, in der Schlacht am Little Big Horn River ein ganzes Regiment der US-Kavallerie zu vernichten.


  „Ich höre eine bekannte Stimme!" rief .Schlauer Fuchs', sich im Sattel empor reckend. „Die Stimme Sitting Bulls, meines alten Kampfgenossen. Kommt, meine roten Brüder, der Enkel unseres Oberhäuptlings ist in der Nähe! Wir nehmen ihn mit zu unseren Lagerfeuern in Dakota und ernennen ihn zum Häuptling aller Sioux, Schwarzfüße und Schoschonen!"


  „Nicht so schnell!" protestierte Turner. „Erst muß ich meine Entschädigung haben. Nuggets, ,Schlauer Fuchs', viele, sehr viele Nuggets!"


  Die Indianer hörten jedoch nicht auf den Wirt. Sie saßen mit katzenhafter Gewandtheit ab und folgten dem Schall des Lärms; eine halbe Minute später umringten sie im Saal ihren neuen Oberhäuptling, den Turner mit Hilfe einiger anderer schnell auf einem Stuhl festgebunden hatte, lösten seine Fesseln, hoben ihn auf ihre Schultern und trugen ihn im wiegenden Tanzschritt unter lautem Freudengeheul im Kreise herum.


  „Loslassen!" brüllte der Gekrönte, der plötzlich auch Englisch konnte. „Die Krone fällt mir ja vom Kopf! Ach nee — verdammt! Ich darf ja nicht. Spinat! Reiterkraut! Sauervater!"


  Mittlerweile wurde es sehr schnell dunkel. Vom Office kam der Doc heran und bat im Namen des kranken Sheriffs nochmals um Ruhe. Offenbar schlug diese Mahnung Pete schwer aufs Gewissen. Er stoppte das „ Jipi"-Geschrei, das seine Freunde gerade anstimmten, und raunte dem Arzt entschuldigend zu: „Das Geknalle eben waren nur ein paar uralte Böller, die Leslie dreihundert Schritt vom Town in einem kleinen Gebüsch zur Zündung brachte." Dann drängte er sich in den „Silberdollar" und wollte .Schlauen Fuchs' um Beendigung des Festgeheuls bitten. Seine Bemühungen, den Radau zu bremsen, waren jedoch fruchtlos, weil ausgerechnet jetzt der „Großwesir von Timbuktu" mit seinen drei Gefolgsleuten im Wirtshaus auftauchte.


  „Halt!" rief er den Indianern gebieterisch zu. „Ihr habt den Falschen gegriffen! Das ist mein Mann! Es ist der Kronprinz von Timbuktu. Ich verlange seine Auslieferung!"


  Hinter den Arabern wälzte sich die massige Gestalt des Mr. Dulles heran, und dieser zerrte den anderen Kaspar Hauser am Arm hinter sich her.


  „Nein! Nein!" donnerte der Metzger. „Der Prinz aus dem Morgenland ist d e r hier! Der andere ist ein Schwindler, der ins Jail gehört."


  „Ein Schwindler?" explodierte ,Schlauer Fuchs'. „Das sollst du bereuen, weißes Lästermaul!"


  Der Indianer griff drohend zum Tomahawk, und wer weiß, was geschehen wäre, wenn nicht in dieser Sekunde Joe Brent der Kragen geplatzt wäre.


  „Himmelhöllepotzblitzmillionenbombenelementhände -weg!" schmetterte er los. „Jetzt dachte ich eben allen Ernstes, ich sei Kaiser von China geworden, aber nun sehe ich doch, daß ich mich noch mitten in Somerset befinde. Ist das denn nicht die Höhe? Sollen wir uns hier von braunen Landstreichern in weißen Nachthemden und Mokassins um unser kleines bißchen Mutterwitz bringen lassen? Komm her, du timkukunischer Truthahn!" Damit packte er den Großwesir an der Brust und schüttelte ihn hin und her wie ein Bündel Flicken. „Und du, ,Schlauer Fuchs'? Ich rate dir, schlau genug zu sein und nicht mit mir anzubinden! Es ist ein Jammer, daß mein Freund Watson nicht hier ist; der hätte euch schon längst durch den Wolf gedreht und in ein Kaspar-Hauserisches Frikassee verwandelt."


  „Aber, Mr. Brent", hauchte Mrs. Poldi, die sich erst kurz zuvor von ihren Ängsten erholt hatte. „Wie können Sie denn so mit den Untertanen der beiden Prinzen reden?"


  „Ich rede, wie mir der Schnabel gewachsen ist! schrie Brent. „Ich will endlich Ruhe und Frieden haben. Ihr seid ja alle des Satans, und der einzig Vernünftige außer mir scheint unser junger Freund Pete zu sein. Gesteh mal, du Blitzbengel! Den Hokuspokus mit der Schießerei eben habt ihr doch ausgeheckt! Brauchst gar nicht zu an Worten; ich tadele dich nicht. Ist uns recht geschehen. Und du hast uns heute schon einen prima Rat erteilt. Die beiden Kaspar Hausers kommen für die Nacht ins Jail! Ich bewache sie persönlich, dann können wir alle uns erst einmal ausschlafen. Und morgen früh mögen sich die Gents aus Afrika und Dakota irgendwo draußen vor der Stadt die Skalpe heruntersäbeln oder auch rausziehen und dann entscheiden, wer Sultan und wer Sioux-Häuptling wird."


  Aber wenn der Hufschmied gemeint hatte, seine Landsleute würden ihm zustimmen, so irrte er sich gewaltig. Alle waren über seine Respektlosigkeit hell empört, und niemand glaubte, daß die Knallerei von den Boys inszeniert worden war; dazu hatten sie den Reiz des Abenteuerlichen, der ihren Rücken so schön aufprickeln ließ, viel zu gern. Aber niemand wagte mit dem Berserker anzubinden.


  „Ich bin kein Indianer!" schrie der „Prinz" mit der Krone plötzlich. „Ich Sultan von Kumtimbuktu!"


  „Nein! Nein!" lärmte sein Rivale dagegen. „Ich nicht


  


  den Roten in die Hände fallen! Ich nicht an Marterpfahl! Ich der Kuktu-Prinz!"


  Richtig, richtig!" triumphierte Dulles. „Da hören Sie's ja, Großwesir! Sie irren sich!"


  Der Abgesandte des Sultans von Timbuktu warf Pete einen Blick zu, aus dem Gift und Galle sprühte. Pete grinste und verbeugte sich. Und plötzlich erscholl unter dem schwarzen Gesichtsschleier des Arabers ein kurzes Lachen.


  „Wollen wir die Entscheidung aufschieben", sagte er. „Wenn der arme Tropf hier der Sohn meines Gebieters sein will — so bin ich einstweilen einverstanden. Aber dann ist er auch ein Mohamedaner, und ein Mohamedaner darf kein Schweinefleisch essen. Hat jemand von den Gents vielleicht ein Brechmittel zur Hand, das den verbotenen Stoff wieder aus dem Magen herausbringt? Sie, Herr Wirt? Vielen Dank! Grämen Sie sich nicht, Mr. Dulles! Sie bekommen Ihre Auslagen ersetzt, und Kaiserlicher Hofmetzger dürfen Sie sich getrost weiter nennen."


  Der Schwarzhaarige mit der Krone hatte sich inzwischen, nachdem ihn die Sioux auf den Boden herabgelassen hatten, heimlich an die Hintertür des „Silberdollar" herangepirscht. Niemand merkte, wie er auf die Klinke drückte und sich durch die enge Pforte absetzte; niemand außer Pete, der ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte.


  „Einen Augenblick, Conny!" flüsterte er. „Ich bin gleich wieder hier."


  Er folgte dem Flüchtling, erwischte ihn noch auf dem dunklen Hinterhof, und packte ihn mit einem eisernen Griff am Kragen.


  


  „Warum wollen Eure Hoheit denn fortlaufen? Das würde Sie nur als Schwindler entlarven. Ich spreche aus wirklicher Hochachtung, weil ich einen treuen Freund habe, der zwar rothaarig ist, aber sonst Ihr Bruder sein könnte. Leider ist er vorgestern nach St. Louis gereist. Sonst läge er Ihnen jetzt treulichst zu Füßen."


  „Bockmist! Quatsch! Nonsens!" sträubte sich der Festgehaltene. „Ich habe keine Lust mehr! Falsche Schlangen! Verdammtes Sauerkraut!"


  „Davon werden Eure Hoheit noch genug bekommen", tröstete Pete; „im übrigen erhalten Sie ein Nachtlager im Jail mit erstklassigem Strohsack, und die Krone dürfen Sie natürlich auch aufbehalten. Wo haben Sie denn eigentlich das Szepter her?"


  Der Sultanssohn oder Häuptlings-Enkel, was er nun auch sein mochte, bebte vor Wut, zog es aber vor, zu schweigen. Pete schleifte ihn trotz seines Sträubens in den Saal zurück, und bald darauf wurden die beiden Kaspar Hausers wirklich ins Jail geführt, um in einer gemeinsamen Zelle den nächsten Tag zu erwarten. Dulles Schützling hatte eine Dosis des Turnerschen Brechmittels schlucken müssen und wartete mit Zittern und Zagen auf die Wirkung. Hinter dem Szepterschwinger schritt Mr .Turner mit einer riesigen Schüssel Sauerkraut. Die Indianer hatten sich bereits entfernt, um irgendwo auf der Prärie zu übernachten; nur die Araber standen noch zögernd auf der Straße herum.


  Pete ritt plötzlich der Teufel; er trat zu Brent heran und flüsterte ihm ins Ohr: „Der sogenannte Großwesir scheint


  


  Unheil zu brüten. Am besten, er wird auch für die Nacht in Schutzhaft genommen."


  Das ließ sich der Hufschmied nicht zweimal sagen. Und obwohl der Minister des Sultans heftig protestierte und mit einer Kriegserklärung Timbuktus an die Stadt Somerset drohte, saß er fünf Minuten später in einer Einzelzelle, während Pete dessen drei Getreuen mit Mr. Dodds Einverständnis großzügig einlud, auf der Salem-Ranch zu übernachten.


  „Joe, Joe", sagte Settler zu Brent, als sich der Athlet auf ein Strohbündel wie ein Cerberus quer vor die Zellentüren legte, „du bis zu stark und gewalttätig, als daß wir uns dir widersetzen könnten. Aber dein Tun ist eine Schande für Somerset! Zwei Prinzen und einen Groß-Zevier einzusperren — ist einfach unerhört; und was John Watson später dazu sagen wird —"


  „Scher dich zum Teufel!" brüllte der Hufschmied, und der Friseur enteilte zitternd. —


  An diesem Abend kam es dann doch noch zu einem kurzen Schlagwechsel zwischen Mr. Dulles und Mr. Turner, der unentschieden mit ein paar blauen Augen für jeden endete.


  Mr. Dodd aber sagte auf dem Heimritt zur Salem-Ranch zu Pete: „Du scheinst ja doch wieder allerhand auf dein Kerbholz geladen zu haben, wenn es stimmt, was Brent annimmt. Na, meinetwegen, mir genügt, daß Sam weit vom Schuß ist. Er liegt jetzt jedenfalls in St. Louis in einem weichen Bett und freut sich des Lebens."


  Pete stimmte eifrig zu und dachte dabei: Oh, armer Vater — wenn dein gutmütiges Herz wüßte —


  


  Viertes Kapitel


  ZWEI PRINZEN IN NOT ODER DER KARNEVAL BEGINNT


  Mann, wie wird mir übel! — Ich lüge nicht, du Stinktier! — Faß mich nicht an, du Schwindler! — Lumpen-Kaspar und Kronen-Kaspar machen einander bekannt und möchten sich am liebsten einigen — Nun seid mal ruhig, Boys, reißt doch aus! — Das neue Auge des Gesetzes wird müde — Zwei Flüchtlinge landen auf einem Baum und lernen das Fürchten — Schöne Bescherung! — Ein „Großwesir" wundert sich über Petes Scharfblick — Joe Brent wird als „Prinz Karneval" inthronisiert und die beiden Kaspars mit großem Pomp vom Baum gepflückt — John Watson sucht in Frisco seinen Jimmy und hört die unglaublichsten Dinge — Ein geheimnisvolles Schreiben, ein doppelter Salto rückwärts . . . und John Watson ist wieder da! —


  


  „Mann, wie ist mir übel!" wimmerte der Dullessche Kaspar, als er mit seinem Kollegen in der dunklen Zelle hockte. „Dieses verdammte Brechmittel! Jetzt kommt mir's hoch. Uähh, uähh! Erbarmen!"


  „Verdammter Kojote! Und dabei soll ich das Sauerkraut verdrücken! Halt doch den Kopf über den Eimer, den sie dir hingestellt haben! Du hast wohl gar keine Manieren?"


  Die Antwort bestand in einer Reihe jämmerlicher Wehlaute, während dem anderen Kaspar die ganze Tagesration an fettem Schweinefleisch aus dem verzerrten Gesicht fiel. Kaspar Nummer zwei verschlang inzwischen mit Todesverachtung die Sauerkrautportion, die Mr. Turner eigens für ihn gekocht hatte. Warum er es tat, wußte er selbst nicht; er hatte nur so ein Gefühl, als müßte er die ihm


  


  erwiesenen Ehren auch bis zur Neige auskosten. Aber lange hielt er nicht durch. Im Laufe des Tages hatte er von der Gastfreundschaft des Wirtes schon allzu reichlich Gebrauch gemacht, und dann verderben üble Beispiele bekanntlich die guten Sitten; jedenfalls begann er plötzlich ebenfalls zu stöhnen und seine Mahlzeit unter heftigen Zuckungen „rückwärts zu essen."


  „Nun bist du glücklich auch soweit", ächzte Nummer eins befriedigt. „Ach, wenn ich doch diesen Blödsinn nicht mitgemacht hätte! Den Usher könnte ich an den Beinen aufhängen! So einen Kohl zu verzapfen. Ich dachte doch, wenn so ein Kasper Hauser aufkreuzte, dann würde er ein paar Tage freigehalten, wie ein Star gefeiert, mit Geld reichlich versehen, und zuletzt könnte er sich leise weinend in die Büsche schlagen. Darum habe ich doch meinen Onkel —"


  Der Sprecher zuckte jäh zusammen. Großer Manitu, nun hatte er sich verplappert! Er war so erschrocken, daß es ihm erneut mit unwiderstehlicher Gewalt in der Kehle würgte.


  „Nun gebt mal Frieden in eurer Kabuse", rief Joe Brent von draußen, „oder ich komme rein und haue euch erst mal gründlich die Hucke voll. Einen feinen Knüppel habt ihr ja bei euch."


  Kaspar Nummer zwei explodierte fast vor Wut und Elend. Das war der Gipfel, ihn mit seinem eigenen „Zeppelin" durchzuwalken!


  „Altes Rhinozeros!" schäumte er, beide Hände zur Faust geballt. „Aber du hier — was hast du eben gesagt? Dein Onkel? Was für ein Onkel?"


  


  „Du hast mich sicher falsch verstanden", flüsterte Kaspar eins hastig. „Vielleicht habe ich einen falschen Ausdruck gebraucht. Ich kann ja nicht richtig sprechen, weil sie mich 16 Jahre eingesperrt hatten. Und du verstehst nicht richtig Amerikanisch. Oder war das etwa gelogen?"


  „Ich lüge nie, du Stinktier! Und außerdem habe ich ein Köpfchen, das sich nicht so leicht waschen läßt. Ich kann nur Deutsch: Sauerkraut! — Oh, das darf ich nicht mehr wiederholen. Geh mal schnell von dem Eimer weg! Oooooh! Bisamratten und Moschusochsen, nimmt das denn gar kein Ende!"


  Die beiden taten nun für einige Minuten nochmals das, was die Seeleute „Neptun opfern" nennen. Dann sagte der Dulles-Kaspar trotz seiner Erschöpfung: „War das denn alles Deutsch, was du eben geredet hast?"


  „Natürlich. Ich verbitte mir jeden Zweifel, ich bin ein Prinz! Wozu trage ich denn die Krone? Die hat mir nämlich Mr. Smaller in Tucson extra gekauft; sie stammt von einem Karnevals-Verein und —"


  Nun war die Reihe des Erschreckens an Kaspar zwei. Kaspar eins aber meckerte so hämisch auf wie ein boshafter Ziegenbock.


  „Prinz Karneval! Hehehe!


  Nummer eins wehrte sich verzweifelt, denn Nummer zwei hatte ihn mit brutaler Gewalt an der Schulter gepackt.


  „Faß mich nicht an, du Schwindler! Ich bin der Kronprinz von Timbukaktu! Du aber —"


  „Halt deine Klappe! Dein Gemecker hat dich verraten! Du bist Jimmy Watson! Köpfchen, Köpfchen, jetzt bist du platt, du Spitzbube, was?"


  


  Kaspar eins geriet jedoch keineswegs aus der Fassung, denn auch ihm kam in dieser Sekunde die Erleuchtung. „Und du? Wer ruft immer „Köpfchen, Köpfchen"? Du bist doch Sam Dodd!"


  Der Griff an der Schulter von Nummer eins lockerte sich.


  „Psst!" stieß Nummer zwei hastig hervor. „Sam Dodd? Hm — na ja — kurz gesagt — ich habe die Ehre. Aber wer hat dir das Grimassenschneiden beigebracht? Ich erkannte dich schon vor ein paar Stunden. Die Narbe aber — "


  „Die ließ ich mir von einem Friseur in Tucson anschminken. Hat einen schönen Batzen Geld gekostet. Meine letzten Sparpfennige sind restlos draufgegangen. Jetzt kriege ich das Geld nicht mal wieder rein, weil du diesen Schwindel angefangen und die Leute verrückt gemacht hast."


  „Die letzte Warnung!" grollte Joe Brents Stimme wieder von draußen. „Entweder sprecht ihr leiser, oder ich komme rein und lege euch übers Knie. Ich will schlafen, verdammt noch mal!"


  Die beiden „Prinzen" verharrten für die nächsten fünf Minuten in verbissenem, tiefem Schweigen. Dann erscholl vor ihrer Zellentür ein donnerartiges Geräusch, das gar kein Ende nehmen wollte.


  „Bei welchem Friseur warst du denn?" flüsterte Sam, „bei Lips Sanderson? Der hat mir Gesicht und Hände braun und das Haar schwarz gefärbt. Er ist ein Freund von Jack Smaller."


  „Bei Lips Sanderson, klar! Ich ließ mir die Platte kahl scheren und nur ein paar Büschel stehen, und die färbte Lips noch viel roter, als mein Kopf sonst schon ist. Eigentlich wollte ich sie schwarz haben; aber er sagte, die Farbe sei ihm grade ausgegangen."


  „Klar, weil ich vorher da war", grinste Sam. „Mensch, was der Nußknacker da vor der Tür schnarcht! Aber nun sag mal, Stinktier, was machen wir jetzt? Die Wahrheit beichten? Das geht doch nicht! Der Brent verpaßt uns vor dem ganzen Town eine Abreibung, daß wir nie mehr einem Menschen vor die Augen kommen können. Ich darf gar nicht an das schadenfreudige Gekichere der Dorothy denken. Das beste ist, glaube ich, ich zottele mit dem Großverlierer ins Morgenland, und du wirst Sioux-Häuptling. Warum hast du dich denn dagegen gesträubt?"


  „Weil hinter den Indianern bestimmt Sitka und Pete stecken. Meinst du, ich wollte von denen über die Prärie geschleift werden? Übrigens kannst du dich doch den Sioux eher anschließen, wo Sitka ja zu eurem Verein gehört."


  „Eben deshalb nicht", wehrte Sam wütend ab. „Der Großwesir und ich hatten nämlich verabredet, daß ich den Araber-Kronprinz spielen sollte; er wollte mich heute abholen, die Stadt auf den Kopf stellen und ein paar dicke Zeitungsartikel darüber schreiben. Dann sollte ich nach ein paar Tagen so unschuldig wie ein frisch gebadetes Baby aus St. Louis zurückkommen und Pete auslachen, weil er nichts gemerkt hätte. Aber der ist ja viel zu gerissen. Der hat seine Nase überall und schön gemerkt, daß ich und Mr. Smaller einen Jux vorhatten. Sofort hat er eine Gegenmine mit den Rothäuten gelegt, um uns übers Ohr zu hauen. Ich tue ihm aber den Gefallen nicht! Ich muß nach Timbuktus, verdammt noch mal, und will nicht von Sitka und seinem Anhang ausgelacht werden!"


  


  „Und ich erst recht nicht", widersprach Jimmy. „Ich kriegte erst einen Schreck, als die Wüstenscheiche antanzten, jetzt habe ich mich daran gewöhnt. Es ist der einzige Weg, ohne Prügel aus der Affäre wieder rauszukommen."


  „So? Und wenn sie dir so'n arabisches Tuch vors Gesicht hängen und dich mit Brechmedizin vollpumpen? Und wenn dann der Sultan merkt, daß du doch nicht echt bist, und dich mit dem krummen Säbel ein bißchen unter den Rippen kitzelt?"


  Der Watson-Schlaks machte in der Dunkelheit eine Bewegung abgrundtiefer Verachtung. „Nun fang bloß nicht mit deinen Tricks von vorne an, Sommersprosse! Ich habe ja inzwischen spitz gekriegt, daß dein Groß-Verlierer der Smaller ist. Und überhaupt, ihr Prahlsäcke von der Salem-Ranch! Der Pete war mir vorgestern auf der Spur, als ich mich im Schulpult versteckt hatte; von dort bin ich dann in der folgenden Nacht per Anhalter nach Tucson gesaust. Und was meinte der arme Irre? Der Freddy Usher steckte im Pult! Ihr —"


  „Pete ist kein Prahlsack!" brauste Sam auf. „Er ist mein bester Freund, wenn er mir auch heute ein paar üble Streiche gespielt hat. Aber daran habe ich selbst schuld, weil ich ihn mit der Fahrt nach St. Louis angelogen habe."


  „Dann laß dir auch aus lauter Freundschaft zu deinem Pete die Jacke ausklopfen!" höhnte Jimmy. „Also kurz und bündig: entweder du gehst mit den Rothäuten — oder ich plaudere aus der Schule. Dann schleift dich Brent vors Office, trommelt das Volk von ganz Somerset zusammen und sorgt dafür, daß du für das nächste halbe Jahr nur noch im Stehen oder Liegen dein Sauerkraut vertilgen kannst. Wenn er mich dann auch noch durchwalkt, ist mir das egal; ich bin durch meinen Onkel auf dem Gebiet ganz gut im Training."


  Sommersprosse schäumte in ohnmächtiger Wut. Nun hatte er sich mühevoll dieses schöne Szepter geschnitzt, Jack Smaller hatte in Tucson die Spitze sogar noch mit Goldlack überziehen lassen, und jetzt sollte er damit verprügelt werden?


  „Treib die Sache nicht zu weit, du Halunke!" tobte er los. „Ich kenne mich sonst selbst nicht mehr. — Aaah, mein Magen ist ja immer noch nicht in Ordnung. Daß mir Pete auch dieses Zeugs eintrichtern ließ — ich darf gar nicht daran denken!"


  „Sauerkraut!" zischte Jimmy schadenfroh. „Sauerkraut! Sauerkraut!"


  Sommersprosse beugte sich daraufhin, in sein Schicksal ergeben, prompt wieder über den Eimer. Einige Sekunden später aber klopfte es an die Zellenwand, und eine leise Stimme wurde vernehmbar:


  „Nun seid mal ruhig, Boys! Ich habe durch einen Spalt in der Bretterwand alles mit angehört. Reißt doch einfach aus!"


  Das war natürlich Jack Smaller, der falsche Großwesir, der kaltblütig auf seiner Pritsche lag und darüber nachdachte, wie er Pete eins auswischen konnte. Nicht etwa aus Bosheit, nein, er war dem Häuptling des Bundes der Gerechten aufrichtig zugetan. Aber er liebte es nun mal, seinen Witz an dem Petes zu erproben, und schreckte dabei keineswegs vor derben Mitteln zurück.


  „Ausreißen, Mr. Smaller?" fragte Jimmy hilflos. „W i e denn?"


  Der Reporter lachte kurz auf. „Mein lieber Junge! Ist eure Zellentür nicht genau so luftig wie meine? Na also! Und ein Taschenmesser habt ihr doch sicher auch bei euch. Dann könnt ihr doch von innen bequem den Riegel zurück schieben. Ein Schloß ist nicht vorhanden, und unser Zerberus draußen pennt friedlich, nach seinem Sägen zu schließen. Ihr macht die Tür auf und lauft zur Salem-Ranch —"


  „Ausgeschlossen!" rief Sam. „Wie soll ich meinem Dad vor die Augen kommen?"


  „Lauft zur Ranch", wiederholte der „Großwesir" ungerührt, „und versteckt euch in den Ställen; das Weitere besorge ich schon."


  „Salem-Ranch?" stöhnte Sam. „Meine verratene Heimat! Und wie ein landfremder Zigeuner soll ich mich dort ins Mauseloch verkriechen?"


  „Das mußt du selbst wissen. Du kannst natürlich auch hierbleiben. Allah ist groß! Ich habe gesprochen."


  Bevor die beiden Jungen einen Entschluß fassen konnten, brach plötzlich das Schnarchen ihres Wächters ab, und sie hörten den Hufschmied knurren:


  „Was das bloß für eine Saukälte hier ist! Das geht ja tief bis ins Knochenmark! Das Stroh reicht nicht mal, daß man sich richtig zudecken kann. Am besten, ich gehe auch in die Zelle. Zu dem Araberscheich vielleicht? Nee, der könnte mir im Schlaf an die Gurgel springen. Lieber zu den Kasper-Babies. Dann habe ich sie auch besser unter Kontrolle."


  


  „Achtung!" keuchte Sommersprosse. „Der Bulle kommt! Schmeiß dich auf deine Pritsche, Jimmy! Ich geh auf meine."


  Gleich darauf wurde der Riegel zurückgeschoben, eine Taschenlampe blitzte auf, und Joe Brents riesige Gestalt erschien im Türrahmen.


  „Mein Gott!" schüttelte sich der Tapfere, „hier weht ja ein Lüftchen! Schnell einen Schluck aus der Whiskypulle, fein, daß ich die wenigstens in der Tasche habe. Ah, tut das gut! So, und jetzt werfe ich mein Strohbündel quer vor die Tür — Brr, der verdammte Eimer aber muß raus! Noch einen Schluck als Gegengift! Prima, und jetzt noch einen zum Abgewöhnen. Ach was, ich mach gleich das Fläschchen leer. — Rührt euch ja nicht, ihr Teufelsbraten, sonst werde ich ungemütlich. Meinetwegen könnt ihr Sultane von Kokolores werden; mich als freien Bürger läßt so was kalt. Aber daß ihr Bescheid wißt: ich sitze hier drinnen vor der Tür, und raus könnt ihr nun nicht mehr."


  Der Hufschmied machte es sich wirklich auf dem Fußboden bequem und knipste seine Taschenlampe wieder aus. Ein Poltern zeigte an, daß er seinen Oberkörper in die horizontale Lage gebracht hatte, und das Schnarchen setzte bald mit doppelter Kraft ein.


  „Der ist hinüber. Ich kenne das von meinem Onkel. Jetzt pennt er acht Stunden durch."


  „Dusel muß der Mensch haben", grinste Sam. „Mr. Smaller?"


  Der Reporter hatte den Riegel zu seiner Zelle schon zurückgeschoben und spähte durch die Tür der Jungen.


  


  „Kommt fix raus. Aber ich muß deine Krone und deinen Zeppelin haben, Sam."


  „Meine — Ach nee, warum denn?"


  „Das erfährst du morgen. Gib schon her! So, und jetzt schnell zur Salem-Ranch; verkriecht euch in einen der Ställe tief ins Stroh. Sehen darf euch keiner, vor allem Pete nicht!"


  „Und Sie, Mr. Smaller?" zögerte Sommersprosse.


  „Ich lege mich wieder in meine Zelle und schlafe erst mal ordentlich aus. Ich habe ja als Minister eines Sultans nichts zu befürchten. Mit euch ist es anders. Morgen früh soll euch, wie ich hörte, der Doc untersuchen, und wenn er dann die falsche Narbe sieht und all die Schminke auf Sams Sommersprossen abwischt — oh weh! Schon darum müßt ihr erst einmal in Sicherheit gebracht werden."


  Der Watson-Schlaks hatte es auf einmal sehr eilig, und Sam hielt es für geraten, sich ihm schnellstens anzuschließen. Der Reporter aber machte sich noch eine Zeitlang mit Mr. Brent zu schaffen. Dann ging er wieder in seine Zelle, zog von innen mit Hilfe seines Araberdolchs den Riegel vor, legte sich auf die Pritsche und schlief sofort ein.


  Die beiden Flüchtlinge hatten kaum das Town hinter sich und strebten im Dauerlauf über die Prärie der Red River-Brücke zu, als sie hinter sich ein scharfes Bellen hörten.


  


  „Mann!" rief Jimmy.,, Was für ein Köter ist das? Wo kommt der bloß jetzt her?"


  Auch Sam blickte sich überrascht um.


  „Hoffentlich werden wir nicht verfolgt!" zeterte der Schlaks. „Mein Füße tun mir so schon weh genug. Ich wollte doch echt wirken und bin darum ohne Schuhsohlen von Tucson nach Somerset marschiert. Bei dir ist es anders; du wolltest den Kaspar Hauser als richtiger Prinz spielen."


  „Wauwauwau!" hallte es abermals durch die Nacht, und die beiden armen Prinzen befürchteten mit Schaudern, es könnte sich nicht um einen, sondern um ein halbes Dutzend bissiger Köter handeln.


  „Jetzt sind wir aber gelackmeiert!" stöhnte Sam. „Wir werden gejagt. Das Gekläffe kommt immer näher. Was nun?"


  Sommersprosse fühlte sich sonst jeder Gefahr gewachsen; aber sein Selbstbewußtsein hatte durch die letzten Ereignissse einen verheerenden Stoß erhalten. Er traute sich nicht einmal mehr zu, ein paar Hunde in die Flucht zu jagen, und setzte sich in einen rasenden Galopp.


  „Stehenbleiben!" brüllte jemand in der Ferne. „Die Bluthunde zerreißen euch sonst!"


  Jimmy schrie laut auf, stürzte aber hinter Sam her. Wauwau! Hauhauhau! Raubawau! Das Gekläffe ging den Boys durch Mark und Bein.


  „Mehr nach rechts!" schrie Sam im vollen Rennen. „Da drüben steht eine Eiche. Wenn wir dort noch hinaufkommen, ehe sie uns in den Fängen haben —"


  Nach hundert Schritten war der Baum erreicht. Jimmy kletterte als erster an dem knorrigen Stamm hoch, da Sam, edelmütig wie er war, ihm den Vortritt ließ. Dann folgte Sommersprosse, und noch im Klettern spürte er, wie jemand nach seiner Hose schnappte.


  „Weg, du Biest!" knirschte er, verzweifelt auskeilend.


  Es gab einen dumpfen Knall, und der Schmerzensschrei, den das getroffene Wesen ausstieß, klang gar nicht so tierisch. Aber Sam war zu sehr beschäftigt, um Menschen-von Tierlauten noch unterscheiden zu können.


  „Höher rauf, Jimmy!" kommandierte er. „Leg dich auf den dicken Ast dort! Ich geh auf den anderen."


  „Sollen wir schießen, Sheriff?" rief unter dem Baum eine grobe Stimme.


  Sheriff? Was für ein Sheriff? durchzuckte es Sam sofort. Waren denn das keine von Somerset?


  „Nicht schießen!" brüllte er. „Wen sucht ihr denn überhaupt?"


  Ein dumpfes, verächtliches Lachen antwortete: „Den falschen Sheriff von Silverbell und seinen Kumpanen natürlich, wen denn sonst!"


  Jimmy erschauerte und wäre vor Schreck fast in die Tiefe gestürzt.


  Der falsche Sehriff von Silverbell! Vor ein paar Tagen, in der Eisenbahn, hatte man seinen Onkel schon mit diesem verwechselt und dabei fast getötet. Oder — nein! Man hatte den nur als Vorwand benutzt, um Old John ans Leder zu gehen. Jetzt aber war er, der Neffe, an der Reihe. Alles, was der Onkel sich ausgedacht hatte, war also wahr! Es war also ein Riesenkomplott gegen die Familie Watson im Gange. Und er, Jimmy, hatte seinen Ernährer mit einem gefälschten Schreiben in die Ferne gelockt.


  


  „Nicht schießen!" kreischte nun auch er. „Ich bin gar nicht der Jimmy. Ich bin der Kronprinz von — ach, Rothaar, wie heißt das Kaffernland noch?"


  „Schöner Kronprinz!" brummte die Stimme von unten. „Na gut, wir wollen euch bis morgen früh auf dem Baum schmoren lassen. Dann schütteln wir euch runter wie faule Äpfel. Versucht aber ja nicht abzusteigen! Unsere Bluthunde bleiben hier."


  „Rauklabaubaubau!" kam es wieder von allen Seiten, und im schwachen Licht des abnehmenden Mondes erkannte Sam mehrere Schatten, die auf allen vieren um die Eiche herumschlichen.


  Der Watson-Schlaks konnte nur noch ein klägliches Wimmern von sich geben. Der Tumult auf der Prärie aber nahm ein Ende, da die Hunde offenbar glänzend dressiert waren und aufs Wort gehorchten. Das Hüpfen und Bellen hörte auf ein Kommando auf; nur hin und wieder noch erscholl ein Knurren.


  So verging für die beiden falschen Kaspars die Nacht. Sie hielten krampfhaft ihre Äste umklammert, verfluchten ihre Torheit und die ganze Welt und warteten geduldig. — Was sollten sie auch anders tun?


  *


  Beim ersten Sonnenstrahl erschien vor dem Somerseter Jail, von der Sorge um seinen „Prinzen" getrieben, der Metzgermeister Dulles.


  „Aha!" rief er triumphierend, „Mr. Brent ist natürlich ausgerissen. So ein Angeber! Wollte die ganze Nacht über Wache halten und hat sich schön verdrückt!"


  Der biedere Fleischer frohlockte noch, als von der anderen Seite sein Todfeind, Mr. Turner vom „Silberdollar", ankam.


  „Morning, Dulles", sagte der Wirt verlegen. „Ich fürchte, wir haben uns gestern wie zwei Schulboys benommen. Wollen Frieden machen; letzten Endes springen für jeden von uns noch genug Dollars bei der Geschichte heraus."


  „Na", knurrte Dulles, „das hättest du auch eher wissen können. Aber wer schnarcht denn da wie ein Holzfäller? Der Großwesir etwa? Dem hätte ich vornehmere Allüren zugetraut."


  Während dieser Worte schob der Präsident des Bürgervorstandes ahnungslos den Riegel vor der Zellentür der beiden „Prinzen" zurück und — schrie laut auf.


  „Turner! Ich fall in Ohnmacht! Mein Kronprinz ist futsch! Und deiner auch! Hier liegt nur ein Kerl auf dem Boden. Du, kneif mich mal; ich glaube, ich träume noch. Das ist ja —"


  Der Hufschmied „Brent!" rief der Gastwirt. „Joe Brent! Er scheint tot zu sein."


  „Und unsere Kaspars sind entführt worden!" röchelte Dulles. Mr. Großwesir, leben S i e wenigstens noch?"


  Aus der Nachbarzelle drang ein dumpfes Stöhnen.


  „Mach die Tür zum Großwesir auf!" schrie Turner. „Rette den Minister des Sultans!" —


  Von der Straße nebenan rollte derweil ein alter Fordwagen heran, der vor dem Jail haltmachte. Am Steuer saß Pete, und neben und hinter ihm befanden sich Ali, Hassan und Mustafa, die Begleiter des Großwesirs. Alle vier stiegen schnell aus. Doch Turner und Dulles bemerkten das gar nicht. Sie waren gerade dabei, die Zellentür des arabischen Würdenträgers zu öffnen. Sie fanden ihn gefesselt auf seiner Pritsche und befreiten ihn schnell mit zitternden Händen.


  „Verrat!" ächzte der Großwesir, sobald er frei war. „Diese Nacht — Brent und die Boys vom Bund der Gerechten — ein paar verdächtige Kerle," stöhnte er zusammenhanglos. „Die Hoheiten sind zur Salem-Ranch geschleppt worden. Mich hat man überwältigt. Und ich hörte, wie Brent sagte, er selbst wollte Kronprinz von Timbuktu werden. Wenn er Krone und Szepter hätte, werde er anerkannt."


  „Allah buleika! Mohammed ben Medina", ertönte von nebenan ein lautes Gemurmel, und als Dulles und Turner wieder ins Freie stürzten, sahen sie Hassan, Mustafa und Ali auf den Knien, den Kopf tief zur Erde gebeugt, dem Hufschmied ihre Reverenz erweisen. Denn Joe Brent war mittlerweile aus seinem Whiskyschlaf erwacht und hatte sich in sitzende Stellung aufgerichtet; sein Haupt war mit der Krone von Timbuktu geziert und das goldene Szepter hing ihm an einem Riemen um den Hals.


  „Keine Albernheiten hier!" grollte der Hufschmied. „Wo sind die Kasper-Bengels? Was soll der Firlefanz?"


  „Verräter!" explodierte Turner. „D u willst Kronprinz werden, du altes Walroß, du spatzenhirniger See-Elefant? Du steckst wohl mit Pete unter einer Decke? Du —"


  „Pete ist ein ehrlicher Junge!" brüllte Brent, der sich jetzt zu voller Größe erhob. „Aber, zum Teufel, was baumelt mir denn da vor der Brust herum?"


  Aus den umliegenden Gärten und Höfen gellte ein dutzendstimmiges Gelächter. Die Boys vom Bund der Gerechten hatten einen Teil der Einwohner zum Jail gerufen; der Anblick des gekrönten Hufschmieds war wirklich überwältigend.


  „Da steht ja Pete!" rief der „Großwesir", der jetzt auch aus seiner Zelle zum Vorschein kam. „Greift ihn! Er hat den Überfall angezettelt! Mein Prinz und der andere Kaspar schmachten auf der Salem-Ranch. Ein Glück, daß ich das Gespräch der Bande belauschen konnte."


  Dulles wollte den Jungen auch sofort am Kragen nehmen. Aber vor Pete tauchte plötzlich „Schlauer Fuchs" auf und schwang seinen Tomahawk, so daß der Metzger unwillkürlich zurück taumelte, über Hassan strauchelte und sich Joe Brent lang zu Füßen legte.


  „Willst du mich auch anbeten?" schnaufte der Hufschmied, der durch den mehrstündigen Schlaf keineswegs nüchtern geworden war. „Hoch mit dir, du Hampelmann! Wer wagt zu behaupten, ich wollte Sultan werden?"


  „Der Großwesir sagt es", schrie Pete mit voller Lungenkraft. „Aber es stimmt ja gar nicht. Es ist ein Mißverständnis. Die beiden Kaspars sind nicht auf der Salem-Ranch, sie sitzen auf der Eiche am Barren Hill und warten darauf, abgeholt zu werden. Ich sah sie eben im Vorbeifahren."


  „Der Großwesir stutzte; dann nahm er Pete beiseite, während Dulles sich wieder aufraffte und auf Turner und Brent losbrüllte. Dazwischen riefen Ali, Hassan und Mustafa um die Wette den Propheten an, die Indianer, die ihrem „Schlauen Fuchs" gefolgt waren, erhoben ein lautes Kriegsgeheul, und die Somerseter Zuschauer wußten nicht, ob sie lachen oder nicht doch lieber die Flucht ergreifen sollten. Wer sollte da auch noch durchschauen!! —


  „Du hast uns diese Nacht belauscht, Pete?" sagte der Großwesir mit unterdrückter Stimme.


  „Nicht ich", lachte der Junge, sondern Sitka, der Apachenboy, lag auf dem Dach und hörte alles mit. Ich selbst war mit Mr. Dodd nach der Salem-Rank geritten. Von dort machte ich mich schon nach fünf Minuten wieder auf die Socken und traf vor dem Town mit meinen Freunden zusammen. Sitka erstattete Bericht. Wir kamen gerade zur rechten Zeit, um die beiden Kaspars durch nachgeahmtes Hundegebell auf einen Baum zu scheuchen. — Was sollten die beiden denn auf der Salem-Ranch, Mr. Smaller?"


  „Psst!" zischte der „Araber", sich ängstlich umblickend. „Nenn bloß den Namen nicht, oder die Schildbürger steinigen mich! Die beiden sollten auf eurer Ranch gefunden werden, ohne daß du von ihrer Anwesenheit wußtest, und dann wärest du zur Abwechslung mal auf die Schwarze Liste gekommen. Bis jetzt steht es Zwei zu Null für dich. Aber warte! Das Glücksrad dreht sich noch!"


  „Conny!" rief Mr. Gray in diesem Augenblick seinem Sprößling zu, der von der Seite her durch die Büsche pirschte. „Was für eine Beule hast du da am Kopf? Du bist doch nicht aus dem Bett gefallen?"


  „I wo, Dad. Ich träumte nur, jemand hätte mich mit einem Hund verwechselt und nach mir getreten. Komisch, nicht?"


  „Junge", sagte der Steuereinnehmer, der durch den Tumult aufmerksam geworden war, „ich glaube, ich muß doch ein ernstes Wort mit dir reden. Du siehst ja aus, als ob du kein Auge zugetan hättest, und dein Freund Pete ebenfalls. Bist wohl mal wieder heimlich aus dem Schlafzimmerfenster geklettert, was?"


  Conny brauchte nicht zu antworten, der Spektakel hatte gerade jetzt seinen Höhepunkt erreicht. Joe Brent, der sich nach seinem Bett sehnte, steuerte wie ein Seemann mit schlingernden Bewegungen heimwärts; und da er gar nicht bemerkt hatte, daß er statt des Stetsons eine Krone trug, und das Szepter auch noch am Halse mitschleppte, wälzte sich eine jauchzende Menge hinter ihm her, während die drei Muselmanen ratlos bald auf die fürstlichen Abzeichen des Hufschmieds, bald auf ihren Gebieter blickten und sich krampfhaft die braunen Stirnen rieben.


  „Wo sind die Prinzen?" fragte Turner mitten in das allgemeine Hallo hinein. „Auf einem Baum? Habe ich recht gehört?"


  Pete bestätigte seine Aussage, und dann setzten sich die Indianer, das Häuflein der Timbuktaner mit dem Großwesir an der Spitze, der Wirt, der Fleischermeister und der Bund der Gerechten in Marsch zum Baaren Hill, um die beiden Prinzen „einzuholen". Neben Pete schritt Sitka.


  „Habe ich nicht doch recht gehabt", flüsterte er seinem weißen Freund zu, daß ich .Schlauen Fuchs' und seine Krieger schon gestern abend hierher brachte statt erst heute früh? Es war ein Gewaltritt zur Reservation und zurück; aber ich schaffte es, weil mir Eile geboten schien."


  „Du hast alles famos gemacht", lobte Pete den Apachenboy. „Auch gebellt hast du erstklassig, genau wie ein Bluthund."


  „Weil du es mir vorgemacht hast", lehnte Sitka bescheiden ab. „Am natürlichsten aber war deine verstellte Stimme, so tief und angsterregend. — Was für Kerle sind denn die drei Araber? Wo hat Smaller die aufgetrieben?"


  „In Tucson, wie sie mir auf der Ranch erzählten. Es sind echte Araber, stellenlose Zirkusreiter. — Junge, ich habe diese Nacht geschuftet! Erst mit Mr. Dodd nach Hause, dann auf Black King zum Town zurück; dann wieder von Barren Hill zur Ranch und jetzt mit dem Ford abermals von der Ranch zum Town. Aber Spaß macht die Sache!"


  Von Somerset schallte ein Heidenlärm hinter der Marschkolonne her. Joe Brent waren die Hochrufe, die seine Landsleute auf ihn ausbrachten, langsam doch zu bunt geworden; er ließ das Szepter tanzen, um schneller durchzukommen. Zu Hause allerdings wurde er dann recht kleinlaut. Dort stand nämlich seine Frau, die Hände in die Hüften gestemmt, und empfing ihn mit einer schönen Gardinenpredigt:


  „Läßt sich der Herr der Schöpfung auch noch einmal gütigst daheim blicken? Seit gestern nachmittag treibst du dich in der Gegend herum und bohrst deinen Lötkolben in Sachen, die dich nichts angehen! Und jetzt — nein, nun wird's mir aber doch wirklich zu bunt! Was hast du da auf dem Kopf? Schämst du dich denn gar nicht, auf deine alten Tage noch zum Gespött der Leute zu werden?"


  


  „Auf dem Kopf?" rief Joe verblüfft. „Meinen Hut natürlich." Er griff nach oben und stand mit einemmal wie versteinert da.


  „Eine Krone! Wer hat mir denn diesen Schabernack gespielt? Kein Wunder, daß die Leute mich als Majestät feierten. Und ich habe Malcolm und Settler deswegen verdroschen. Jetzt bin ich fertig! Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll."


  „Aber ich bin noch lange nicht fertig!" erklärte Mrs. Brent mit unheimlicher Ruhe. „Du hast unsere Nachbarn verdroschen? Hüte dich, jetzt bist du an der Reihe!"


  Vor der Brentschen Haustür stand Mike, Connys kleiner Bruder, und jauchzte, durch das Schlüsselloch spähend, vor Vergnügen.


  „Jetzt hat Mrs. Brent den goldenen Knüppel genommen", berichtete er ein paar anderen Boys mit der Gewissenhaftigkeit eines Rundfunkreporters. „Mr. Brent weicht in eine Ecke zurück und ruft immer: ,Nun sei doch vernünftig, Frau!' Aber nun kriegt er erst recht seine Portion — oh, was die zuhauen kann! Das hat sie ihm sicher in der Schmiede abgeguckt. Immer schön von oben runter. Genau wie —"


  „Genau wie du sie kriegst, wenn du nicht sofort mit nach Hause kommst!" rief Mr. Gray streng, den gerade der Zufall hier vorbeiführen mußte. „Fängst du auch schon mit den Nichtsnutzereien an wie dein Bruder?"


  „Och, Daddy", schmollte Mike, „wo es doch gerade sooo spannend wird. Und Schule haben war ja sowieso nicht, weil kein Lehrer mehr da ist."


  Mr. Gray blieb jedoch unerbittlich, und so erfuhr die Öffentlichkeit niemals, wie der Brentsche Familienzwist auslief. Zweifellos aber gelobte Joe seiner besseren Hälfte für alle Zeit Besserung. Denn in den nun folgenden Akten der Kaspar-Hauser-Komödie spielte er nicht mehr mit.


  »


  „Kannst du noch einen Köter sehen, Jimmy?" fragte Sam auf seinem Ast. „Ich muß vor lauter Elend eingedusselt sein. Es ist ja schon heller Tag."


  „Nee", bestätigte Sommersproßes „fürstlicher" Leidensgefährte. „Ich sehe keinen. Aber — da hinten kommen sie wieder! Zwanzig, dreißig auf einmal! Sie zeigen auf den Baum! Hunde sind aber nicht dabei. Nur — der Pete . . . und Conny und Sitka und euer ganzer Gerechten-Verein!"


  „Treulose Kojoten!" knirschte Sam. „Die wollen sich über uns jetzt lustig machen."


  Doch plötzlich erwachte Sommersprosses ganzer Trotz. Noch war er nicht entlarvt, obwohl seine fürstlichen Abzeichen beim Teufel waren.


  „Ich klettere vom Baum!" rief er ungestüm, „und wenn dreißig echte Bluthunde nach meinem Skalp schnappen sollten."


  Er sprach's und glitt tollkühn auf den Boden hinab.


  „Was wünscht ihr von meiner Erhabenheit?" herrschte er die Kolonne an, um dann mit Schrecken zu merken, daß er Englisch gesprochen hatte. „Reiter werden. Sau — Nee! Bloß das nicht! — Götz von — wie heißt das noch? — Götz von Berserkingen!"


  Pete schlug sich augenblicklich mit einem Lachkrampf herum. Die Indianer aber begannen einen Freudentanz, die Moslems sangen etwas, was vielleicht die Nationalhymne von Timbuktu sein sollte, Turner und Dulles stießen Hurrarufe aus, der Großwesir legte mit feierlichem „Salem" seine Hand an den Kopf; und als nun auch Jimmy den Weg in die „Unterwelt" wagte, nahm der Jubel für die nächsten fünf Minuten kein Ende mehr.


  Die beiden Kaspars wurden wieder in Amt und Würden eingesetzt, und da sie in ihrer völligen Sprachunkenntnis keine Auskunft über die Ursache ihrer Flucht auf den Baum geben konnten, ließen es die Somerseter dabei bewenden. Jimmy zog wieder zu Mr. Dulles und Sam zu Mr. Turner. Pete, von allem Verdacht befreit, erreichte durch geschickte Andeutungen über die zweifelhafte Rolle des Großwesirs, daß Jack Smaller auf Beschluß der Bürgerschaft noch für einen Tag bei Wasser und Brot ins Jail bleiben mußte. Dann erhielt auch er die Freiheit wieder, und der Rummel im Town kam erneut auf Hochtouren.


  *


  Drei Tage nach diesen Ereignissen wankte ein müder, gebrochener Mann in das Büro des Leiters der Kriminalpolizei von San Francisco.


  „Noch immer keine Nachricht von meinem Neffen?" fragte er mit hohler Stimme. „Ich selbst habe in der letzten Nacht wieder alle Seemannskneipen abgesucht, bin dreimal verprügelt worden, weil die Matrosen glaubten, ich wollte sie für eine Hungerheuer auf ein Schiff locken, und doch — keine Spur von meinem Jimmy."


  


  „Mr. Watson", sagte der Kriminalbeamte mitleidig, „ich befürchte, Sie sind auf einer kalten Spur. Von meinen Beamten ist auch nicht das geringste ermittelt worden. Dafür las ich gerade in der Zeitung niedliche Sachen über Ihre Heimatstadt. Was ist denn bloß los bei Ihnen?"


  „Keine Ahnung", versetzte Old John, trotz seines Kummers die Ohren spitzend. „Kann ich das Blatt auch mal haben?"


  „Aber gewiß. Setzen Sie sich ruhig in den Sessel dort; dürfen die Beine auch auf den Tisch legen. Nur rate ich Ihnen, sich nicht zu weit nach hinten zu lehnen, sonst kippen Sie vor Überraschung womöglich um."


  Der Hilfssheriff machte es sich also bequem, blätterte die Zeitung auf und las, während seine Augen größer und sein Gesicht länger wurden:


  „Aus Tucson wird gemeldet, daß sich in Somerset seit einigen Tagen rätselhafte Ereignisse abspielen. Jeder gebildete Amerikaner kennt die Geschichte von Kaspar Hauser, jenem berühmten Findling aus Germany, der ein aus der Wiege entführter Prinz war. Nun sind in Somerset zwei junge Leute aufgetaucht, die allen Ernstes behaupten, der bewußte Hauser zu sein. Der eine von ihnen wird von einer Indianergruppe, die mittlerweile auf fünfzig Mann angewachsen ist, als Enkel Sitting Bulls beansprucht; der andere soll von einer Abordnung aus Timbuktu unter Führung eines angeblichen Großwesirs nach Afrika geholt werden. Merkwürdigerweise legt keiner von beiden Wert auf die Häuptlingswürde der Sioux; sie wollen beide nach Afrika. Der eine von ihnen hat freie Kost und Logis im Wirtshaus „Zum Silberdollar", das neuerdings von seinem Besitzer, Mr. Turner, in ,Königshof umgetauft worden ist, der andere beim .Kaiserlichen Hof-Fleischermeister' Dulles. Eine Entscheidung, wem die Reise nach Timbuktu zuerkannt wird, ist noch nicht gefallen. Die beiden Gewerbetreibenden machen einstweilen ein Bombengeschäft, da sie sogar Eintrittsgeld für die Besichtigung ihrer hohen Gäste erheben, obwohl sie ohnehin einen verstärkten Kundenzulauf haben. Aus dem ganzen Westen sind Reporter und Filmberichter in Somerset eingetroffen. Auch wir werden unseren Leser über den Fortgang dieser sensationellen Angelegenheit fortlaufend berichten. Unser Chef-Reporter, Howard Newsman, reist noch heute nach Arizona."


  Über diesem Artikel standen riesige Schlagzeilen: „Kaspar Hauser in den USA". — „Das Rätsel von Somerset".— „Der Thronstreit in Arizona".


  Old John war so verblüfft, daß er zunächst kein Wort fand. Dann aber brach es in ihm los:


  „Meine Ahnung! Das steht alles in grauenhaftem Zusammenhang! Der Kaspar Hauser-Vortrag von Usher — Tunkers und Teachers Vergiftung — Jimmys Entführung — Und ich — von mir steht kein Sterbenswörtchen in dem Artikel! Ja, existiere ich denn für diese undankbaren Ehrabschneider überhaupt nicht mehr? Oh, die werden sich aber wundern! Hinter diesem Kaspertheater steckt bestimmt ein Verbrechen. Armes Somerset! — Aber — hier steht mein Name ja doch!"


  


  Ja, die Zeitung berichtete auch von einem John Watson; aber in einem ganz anderen Zusammenhang.


  „Der hiesige Sheriff-Kursus", las Old John, „steht dicht vor dem Abschluß. Wie der Leiter, Mr. Davies, gestern bekanntgab, haben alle Teilnehmer seinen Erwartungen voll entsprochen. Nur ein gewisser Watson, Hilfssheriff aus Südarizona, versagte derart, daß er vorzeitig nach Hause geschickt werden mußte. Mr. Davies gab seinem höchsten Befremden Ausdruck, wie man einen solchen Mann überhaupt zur Teilnahme an diesem Kursus melden konnte."


  Der auf so grausame Art öffentlich geschmähte Gesetzeshüter stieß einen heiseren Laut aus und wünschte, er könnte zehntausend Klafter tief in die Erde sinken. Also war der Brief aus Washington an Tunker doch echt gewesen! Man hatte ihn aus dem Kursus einfach hinausgeworfen, aus dem Kursus, zu dem er sich mit fanatischer Zähigkeit trotz Tunkers dringenden Warnungen gedrängt hatte.


  „Warum stöhnen Sie denn so?" rief der Kriminal-Leiter erschrocken. „Ach so — ich verstehe. Tut mir leid, die Geschichte aus Washington. Hätte Ihnen das Blatt lieber doch nicht geben sollen. Grämen Sie sich nicht! Über alles auf dieser Welt wächst einmal Gras. Blättern Sie lieber eine Seite weiter! Da finden Sie noch ein paar Bilder aus Somerset."


  Old John gehorchte mechanisch und stierte auf die Wiedergabe einiger Photos, die den „Großwesir von Timbuktu" mit Burnus und Gesichts-Schleier und die beiden „Helden des Tages" zeigten. Seine Hände zitterten so sehr, daß die Zeitung vor ihm auf und ab tanzte. Aber die Niedergeschlagenheit dauerte nicht lange. Bald hatte er einen Entschluß gefaßt; und während sein Gehirn noch dabei war, die Mittel zur Ausführung zu ergründen, trat die Sekretärin des Kriminalchefs ein und überreichte ihm einen Brief:


  „Das Schreiben kam gerade durch Eilboten. Stempel Somerset, wie Sie sehen, und die Adresse lautet: John Watson Hochwohlgeboren, Hilfssheriff von Somerset, zu erreichen über die Polizeiverwaltung San Francisco. Das sind Sie doch?"


  „Das — ja, das bin ich", stotterte Old John überrascht. „Aber was kann das bedeuten? — Wer schreibt mir denn nach hier?"


  „Nun, öffnen Sie den Brief erst mal!" ermunterte ihn der Beamte. „Vielleicht macht Ihnen der Inhalt Freude."


  Der Hilfssheriff riß den Umschlag auf und entfaltete einen mit der Schreibmaschine beschriebenen Bogen. Er las. Ein unartikulierter Laut entrang sich seiner gequälten Seele. Er las noch einmal. Dann passierte das, was der Kriminalbeamte befürchtet hatte. Old John lehnte sich ruckartig auf seinem Stuhl zurück, der Stuhl kippte nach hinten, aber Watsons Lebensgeister waren wieder erwacht. Geistesgegenwärtig schnellte er im Fallen hoch, schlug einen Salto nach rückwärts und stand sofort fest auf den Beinen.


  „Donnerwetter!" Staunte der Kriminalbeamte. „Gelenkig sind Sie ja noch! Was gibt's denn nur?"


  „Das", rief John Watson begeistert, „wird die Welt in kurzer Zeit erfahren. Ich habe hier einen Rat erhalten, ein Schwert der Justiz, das ich nun unverzüglich in die Tat der Vergeltung umschmieden werde. Das heißt: eigentlich brauchte i<h den Rat gar nicht, weil mein eigenes Köpfchen nur schon seit ein paar Tagen das gleiche geraten hat. Bye bye, hochgeschätzter Freund! Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeiten. Und im übrigen -" Old John warf noch einen schnellen Blick auf die Zeitungsbilder aus Somerset. ,Im übrigen hören Sie von mir durch Presse und Radio Jawoll! John Watson ist wieder da!


  Der Hilfssheriff versetzte der Sekretärin, die neugierig neben ihm stand, einen freundschaftlichen Klaps, winkte dem Kriminalbeamten lässig zu und sauste zur Tür hinaus Auf der Straße nahm er ein Taxi. Er hatte es sehr eilig.' Die Welt sollte ihn nun von seiner richtigen Seite kennen


  


  Fünftes Kapitel


  EIN GANZ UNGEWÖHNLICHES RODEO


  Königliche Geschäfte mit zwei armen Prinzen — Die Reue der Bedrängten — Mammy Linda und Dorothy machen ihren Hofknicks . . . und kichern — 1000 Dollar für einen Bocker — Ein sauberes Programm — „Schlauer Fuchs" macht die erste Runde, aber der Großwesir fällt rein — Pete sticht alle aus — Ein Verstoßener der Menschheit möchte zu gern zeigen, was eine Harke ist — Hände weg, ihr Heldenklaus! — Ein Sprung ins Ungewisse und Kronen-Kaspar ist verschwunden — Lumpen-Kaspar soll jetzt Kronprinz werden — Ein Mann im Burnus gibt neue Rätsel auf — Der Ausweis stimmt: er ist Kaspar Hauser! — Der Königs-Wirt kann sein neues Schild dran lassen! — Aber der „Großwesir" sitzt in der Falle — Petes Trumpf war nicht schlecht —


  


  In Somerset herrschte schon seit mehreren Tagen eine Art Karnevalsstimmung. Der Fremdenzustrom in die entlegene Weststadt war ungeheuer. Draußen lagerten achtzig bis hundert Indianer aus den Reservationen von Arizona und Neu-Mexiko, die auf dem Sportplatz am Daly Water täglich gegen gutes Eintrittsgeld Reiter- und Kampfspiele veranstalteten. Die drei Muselmanen aus Timbuktu, Ali, Hassan und Mustafa, schritten burnusumhüllt feierlich durch die Straßen. Der Großwesir wurde, wo er ging und stand, ehrfurchtsvoll von einer Menge Schaulustiger begleitet. In den Wirtshäusern waren alle Gastzimmer schon doppelt und dreifach belegt. Aber im Mittelpunkt des Interesses standen natürlich die beiden Kaspars. Sie hatten sich erstaunlicherweise seit ihrem gemeinsamen Ausflug auf die Eiche bei Barren Hill eng aneinander angeschlossen, schliefen im gleichen Zimmer — abwechselnd bei Mr. Dulles und im „Silberdollar" — lernten mit D-Zugs-Geschwindigkeit Englisch und waren sich nur insofern noch nicht einig, als keiner von ihnen mit den Indianern in das Land der Sioux, sondern jeder auf den Thron von Timbuktu wollte.


  Heute saßen sie nebeneinander, der eine mit Krone und Szepter — die Mr. Brent wuterfüllt wieder hatte herausrücken müssen — rechts, der andere bescheiden wie der Sohn armer Leute links, auf einem breiten, eigens für sie gezimmerten, thronartigen Sessel auf einem Podium inmitten des Sportplatzes. Die Boys vom Bund der Gerechten lagerten als Leibwache ringsherum; Pete wachte mit Argusaugen über die beiden „Prinzen", deren Sicherheit ihm von der Bürgerschaft anvertraut worden war. Während dessen stritten sich der „Großwesir" und der „Schlaue Fuchs" abseits darüber, wer denn nun eigentlich der Enkel Sitting Bulls sei.


  „Du, Sam", flüsterte Jimmy, „ich weiß vor Angst nicht mehr ein noch aus. In zwei oder drei Tagen kommt bestimmt mein Onkel zurück, und wenn es dann nicht einen Mordskrach gibt, will ich deine Krone samt Zeppelin ohne Schweinebauch aufessen."


  „Und ich", stöhnte Sam, „bin den ganzen Bockmist so leid wie ein freier Westmann das Skalpiertwerden. Ich habe die Schwindelei doch nur aus reiner Abenteuerlust begonnen, weil ich mir das so schön vorstellte, mal Prinz zu sein. Und das hat sich dann der Smaller zunutze gemacht und — es ist einfach zum Aufheulen! Nach ein paar Tagen wollte ich mich dann seitwärts in die Büsche schleichen und wieder Sam Dodd werden. Jetzt aber bewachen uns meine treulosen Freunde wie zwei Wundertiere; nachts liegen sie vor unserer Tür, tagsüber katzbuckeln sie um die Wette um uns herum; und der Turner und der Dulles legen gar keinen Wert darauf, daß der ganze Schwindel mal sein Ende findet. Die haben jetzt auch noch den ganzen Sportplatz gemietet und lassen uns für Geld sehen, als wären wir Schimpansen. — Ach, Jimmy, wie soll das nur enden!"


  „Ja", wimmerte der Watson-Schlaks, „die beiden Dickwänste stecken das Geld ein, und uns geben sie keinen Cent ab. Du legst ja keinen Wert darauf; das weiß ich; ich aber machte den Jux nur, um mir was zu verdienen und dann auch heimlich die Beine in die Hand zu nehmen. Geh du doch mit den Rothäuten, lieber Sam! Dann ist alles entschieden; dann haben sie keinen Grund mehr, uns festzuhalten."


  „Niemals!" zischte Sommersprosse. „Ich will nicht nach Petes Pfeife tanzen. Ich hatte mit Smaller verabredet, daß ich von ihm als Timbukanesischer Kronen-Anwärter feierlich abgeholt würde; und dabei bleibe ich."


  „Meinst du denn wirklich", fragte Jimmy, „daß Pete, Conny und Sitka uns durchschaut haben?"


  „Ganz bestimmt. Und gerade deswegen gebe ich nicht klein bei. Ich sterbe als Sultan, wenn es sein muß auch am Marterpfahl."


  „Und ich", flennte der andere, „kann doch auch nicht mit dem .Schlauen Fuchs' gehen! Dann machen Sitka und Pete einen Tollhans aus mir. Ach, Sam, und meinem armen Onkel habe ich solchen Kummer gemacht. Wenn ich mich wenigstens mal sattweinen könnte! Aber das geht auch nicht, weil sonst meine Narbe fortschwimmt."


  „Du mit deiner Narbe!" höhnte Sommersprosse. „Ich darf mich wegen der braunen Farbe noch nicht mal waschen."


  „Ach, du hast gut reden. Ich habe durch das ewige Fratzenschneiden schon einen richtigen Krampf in Backen und Mund gekriegt und kann, glaube ich, gar nicht mehr normal werden."


  „Still!" befahl Sam plötzlich. „Da kommen wieder so'n paar Idioten an, die uns beglotzen wollen. Und zwar — halt mich fest — Mammy Linda und ausgerechnet diese Dorothy! Wenn mir zwei noch gefehlt haben, dann sind die es bestimmt!"


  „Nein, Mammy Linda", rief Dorothy, während sie vor beiden Hoheiten einen tiefen Knicks machte, „nun sieh dir die Jungens mal an! Hast du dir so ein paar Prinzen vorgestellt? Der eine mit der Narbe ist schon ganz verblödet, und der andere, der die Krone trägt — hiii, was für ein häßlicher Bengel!"


  „Verdammte Gans!" stieß Sam hervor. „Reiter sein! Mein Vater echte Frankfurter gewesen. Donnerkeil! Vater werden!"


  „Deutsch kann er auch nicht richtig", kicherte Petes Schwester. „Und die Stimme — na, die erinnert mich so ein bißchen an Sam. Eigentlich ist Sams Organ noch ungehobelter."


  „Du meine Boy nix mit die Kakerlak dort vergleichen!" zürnte die Schwarze, die aber trotz dieser Majestätsbeleidigung eine ehrfurchtsvolle Reverenz machte. „Guck mal, wie böse Augen er in Kopp verdreht. Und jetzt — jetzt streckt das Unhold die Zunge raus! Ich sagten Sauerkraut-Prinz! Er doch wohl nix verstehen?"


  Dorothy zog die treue Bannerträgerin Sommersprosses schnell mit sich fort, weil der braun gefärbte Sam vor Wut schwarz anlief. Im gleichen Augenblick aber trat Mr. Turner in die Arena, hob ein Sprachrohr zum Mund und brüllte zur Menschenmenge, die auf den hölzernen Tribünen Platz genommen hatte:


  „Ladies und Gents von Arizona! Liebe Mitbürger! Werte Gäste!"


  „Bravo!" brandete der Beifall von allen Seiten. „Hört auf, Mr. Turner!" — „Ruhig, er gibt das heutige Programm bekannt."


  „Wir haben bisher", fuhr der Wirt wichtig fort, „jeden Tag zu Ehren unserer erlauchten Schutzbefohlenen gewisse Unterhaltungsmöglichkeiten ausgewählt und keine Kosten gescheut, um der Feierlichkeit der historischen Tage von Somerset immer erneut unseren Tribut zu zahlen. Heute wollen wir mit vereinten Kräften einem gewissen Höhepunkt erstreben. Und zwar wird mein teurer Freund, Mr. Dulles, der Kaiserliche Hof-Metzger von Timkukbu, einen Bocker in diese Staats-Arena führen lassen, den er für 1000 Dollar von einem Ranchbesitzer gekauft hat — eigens deshalb gekauft, um Sie, verehrungswürdige Anwesende, in den Besitz einer denkwürdigen Erinnerung zu bringen."


  „Gekauft?Spitzbuben!" wütete Sam. „Das ist ein Hengst von Kepplers Ranch in Elkville; ich kenne ihn ganz genau. Geliehen haben ihn die Halsabschneider; und dafür zahlen die Schafsköpfe in der Runde den hohen Eintritt."


  


  Während Sommersprosse vor sich hinschimpfte und zugleich noch mit dem Szepter hinter Mammy und Dorothy herdrohte, trabte ein feuriger Brauner auf den Sportplatz. Der Cowboy, der ihn an einer langen Leine hielt, war eifrig bemüht, ihm nicht zu nahe zu kommen. Denn das Pferd war ausgesprochen wild und ungebärdig; es scharrte, keilte aus und wurde offenbar durch den Anblick der Zuschauer noch mehr gereizt.


  „Ich weiß nicht", sagte Pete, der an die beiden Thron-Anwärter herantrat, „ob Eure Prinzlichen Hoheiten unsere Sprache schon so weit kapieren, um den Sinn meiner Worte zu begreifen. Einen ,Bocker' nennen wir im Wilden Westen ein Pferd, das zwar schon geritten worden ist, sich aber durch besondere Bosheit auszeichnet. Wer sich längere Zeit darauf halten kann, muß ein glänzender Reiter sein. So wie der Vater Eurer Hoheiten, dem Sie ja beide nacheifern wollen."


  „Spar dir doch den kalten Kaffee", knurrte Sam. „Ich weiß selbst, daß mein Dad auf den Gäulen zu Hause ist. Ach nee — ich habe ja keinen Dad mehr! Ich bin ja ein armer Wüstensprößling. Oh, wenn ich doch nur erst wieder der Sam wäre!"


  „Sie sehen alle dies edle Tier, Ladies und Gents?" rief Turner wieder. „.Schlauer Fuchs', der Häuptling der Sioux —"


  „Quatsch! Ein simpler Navajo ist das!" Knirschte Sommersprosse. „Sitkas Großonkel, weiter nichts. Die Häuptlingsfedern stehen ihm gar nicht zu. Kerl, wenn ich bloß könnte, wie ich wollte!" besagten Bocker eine Runde um die Arena drehen; immer im Kreis um unsere erhabenen Fürstensöhne herum. Dann kommt der Groß-Verzierer an die Reihe; und nach dem jeder, der Lust auf einen harmlosen Genickbruch hat. — Anfangen bitte!"


  Der „Großwesir", der neben den Jungen vom Bund der Gerechten stand, verschluckte einen wilden Fluch. „Warst du das wieder, Pete?" zischte er. „Natürlich hast du Turner auf diese Idee gebracht. Eine nette Freundschaft, wirklich! Hast du mich eigentlich neulich nicht nach Somerset gelockt?"


  „Ich habe Eure Exzellenz lediglich zu der Sitzung des Geschichts-Vereins gebeten", grinste der Junge. „Alles andere geht auf Dero Höchseigenes Kopftuch."


  Während Pete noch sprach, schnellte der „schlaue Fuchs" bereits mit einem verwegenen Satz an das Pferd heran und schwang sich in den Sattel.


  „Aaaah!" brüllte die Menge. „Donnerwetter!"


  Das Schauspiel war wirklich aufregend. Der Hengst stieg senkrecht in die Höhe, dann senkte er blitzartig den Kopf und keilte nach hinten aus. Nun machte er einige Sätze nach vorn, sprang hin und her und bockte schließlich wie ein Verrückter. Staub wirbelte auf. Die Augen des Tieres sprühten Funken. Es versuchte auf jede nur mögliche Art den Reiter abzuschütteln. Aber der alte Indianer saß fest im Sattel. Kein Muskel in seinem Gesicht regte sich. Er preßte dem Pferd die Knie in die Flanken, riß an dem Zügel, und nach einem zweiminütigen Kampf schien er die Oberhand zu gewinnen. Der Bocker setzte sich in einen rasenden Galopp immer an der Umzäunung entlang. Fast schon war die Runde vollendet, da machte er ruckartig halt, ,Schlauer Fuchs' flog im hohen Bogen über den Kopf des Pferdes und wälzte sich im Staub, während der Sieger wiehernd weiter im Kreis herum jagte.


  „Jetzt ist der Großwesir an der Reihe!" verkündete Mr. Turner, der sich wohlweislich auf das Podium zu den beiden Fürstensöhnen zurückgezogen hatte. „Seine Exzellenz kann es vor Eifer kaum noch aushalten. Wenn er kein Gesichtstuch trüge, würden wir alle sehen, wie seine edlen, braungeschnittenen Züge vor Kampf gier zittern."


  „Sir", sagte Hassan, der sich zu seinem Gebieter drängte, „lassen Sie die Finger davon. Das kann nicht gut gehen."


  Aber Jack Smaller war alles andere als ein Feigling, und hier fühlte er sich an seiner Ehre als Vertreter des „Sultans von Timbuktu" gepackt. Er stieß Hassan zurück, eilte auf das Pferd zu, das gerade von vier Cowboys zum Halten gebracht worden war, und saß todesmutig auf — oder vielmehr, er wollte aufsitzen.


  „Oh weh, oh weh!" hallten in der Runde die Schreckensrufe; denn der Großwesir war sofort über das Tier hinweg geschleudert worden. Er machte auf der anderen Seite einen Kopfstand; sein langer Burnus flatterte hoch, die Frauen kreischten auf und hielten sich schamhaft die Augen zu. Aber diese Maßnahme war ganz überflüssig; unter dem Burnus, kamen nur zwei Beine zum Vorschein, die vorschriftsmäßig in langen, amerikanischen Hosen und gelben Stiefeln steckten.


  „Guck sich das einer an! Die sind ja in Timorku ganz modern!" murmelte Dulles. „Alles okay, Susie, nichts zu beanstanden."


  


  Wenn auch die Kleidung des Großwesirs okay war, so traf das für seine sonstige Verfassung keineswegs zu. Er fühlte sich durch den Sturz wie zerschlagen und wankte mühsam, auf Pete und Conny gestützt, zum Podium.


  „Jetzt langt mir aber dieses Theater", stöhnte er. „Daß ich alter Esel aber auch nie klug werde! Finanziell schneide ich ja ganz gut ab, weil die Zeitung meine Berichte schön bezahlt und die Tagesgelder für die drei Araber und meinen geliehenen Rappen nicht sehr hoch sind. Aber sonst? — Wo willst du hin, Pete?"


  Der Junge antwortet nicht. Er machte kehrt und lief von der Seite auf den Hengst zu, der schnaubend kreuz und quer über das Sportfeld hetzte. Diesmal war es den Cowboys nicht gelungen, ihn zum Stehen zu zwingen.


  „Jipiiii!" schrien die Boys vom Bund der Gerechten um die Wette. „Zeig es ihnen, Pete! Zeig's ihnen!" Und auch Sam brüllte, seine „fürstliche Würde" ganz außer acht lassend, wie ein Besessener, schwang sein Szepter und wäre vom Podium herab gestürmt, wenn ihn Jimmy nicht in letzter Minute am Arm festgehalten hätte.


  Pete packte das Pferd am Zügel, wurde ein Stück mitgeschleift. Dann ein tigerhafter Schwung — Hurragebrüll der Zuschauer — er saß oben!


  Und nun zeigte der Häuptling des Bundes der Gerechten, daß er trotz seiner sechzehn Jahre bereits der beste Reiter von Somerset war. Der Bocker stellte alles in den Schatten, was er bisher an Raserei geboten hatte. Er sprang, bäumte sich, warf die Hinterhand hoch, wälzte sich auf dem Boden, und das alles in so blitzartiger Folge, daß die Menge gar nicht mehr erfassen konnte, was überhaupt geschah. Pete blieb jedoch im Sattel. Er verschmähte es, seine Sporen zu gebrauchen; er hing wie eine Schlange auf dem Hengst, einmal an seiner rechten, dann an der linken Seite; bald beugte er sich nach rückwärts, bald nach vorn, dann wieder saß er aufrecht. — Und so ging das drei Minuten lang. Endlich war das Pferd müde. Es war schweißbedeckt, von seinen Nüstern hingen lange Schaumstreifen herab. Es gab den Kampf auf. Pete schnalzte mit der Zunge. Der Hengst stand einige Sekunden zitternd da. Pete schnalzte abermals. Und jetzt galoppierte er gehorsam, durch Schenkeldruck und Zügelzug gelenkt, im Kreise herum. Zwei Runden, drei, vier. Das Ringen zwischen Mensch und Tier war entschieden. Der Junge war Sieger.


  Während die Zuschauer sich noch wie verrückt gebärdeten, ihre Stetsons in die Luft schleuderten, sich umarmten und Sprünge machten, als wollten sie selbst ihre Bocker-Prüfung ablegen, saß Pete ab, ließ den Hengst von zwei Cowboys fortführen und gab einen Wink zum Eingang der Arena. Dort erschien sofort Bill Weller, der Ober-Cowboy der Salem-Ranch, der Black King, Petes Rappen, führte.


  „Jetzt tritt Pete als Kunstreiter auf", flüsterte Sam seinem Leidensgenossen Jimmy zu. „Ich kenne die Tricks; kann sie genau so gut, und den Bocker eben hätte ich mir auch glatt in die Tasche gesteckt. Dabei muß ich hier in der Gegend herum betteln, daß mich die Leute zum Reiter machen! Wenn ich d i e Schande überlebe, werde ich so alt wie Methulasem."


  Pete klopfte seinem Hengst schmeichelnd auf den Hals


  


  und saß auf. Dabei bemerkten die Zuschauer, daß Black King weder Sattel noch Zügel trug.


  „Was gibt's denn nun?" rief Mr. Corner, der Sargmacher. „Liebe Landsleute, der Junge ist einfach Gold wert. Bless my soul. Black King galoppiert — und was für ein Tempo! Und Pete streckt die Arme nach beiden Seiten! Wonderful! Menschenskinder, ich möchte doch auch ein Reiter werden!"


  Seine Gattin blickte ihn erschrocken an und rückte etwas von ihm ab. Reiter werden? Sollte das bedeuten, daß ihr Lebensgefährte sich nun auch schon für einen Kaspar Hauser hielt?


  Pete sprengte nun, die Arme erhoben, einmal an den Tribünen vorbei. Dann drehte er eine weitere Runde im Türkensitz, so daß sogar Hassan, Ali und Mustafa, die sonst so unerschütterlichen Orientalen, ihre Würde vergaßen und in die Hände klatschten. Bei der dritten Runde saß der Junge rückwärts auf dem jagenden Hengst. Bei der vierten sprang er leichtfüßig wie eine Gazelle auf und jagte, mühelos mit den Armen balancierend, auf Black Kings Rücken im Stand dahin. Und die fünfte Runde legte er, während Black King immer schneller wurde, auf einem Bein zurück.


  „Uff, uff!" riefen die Indianer, die sich malerisch vor den Tribünen gelagert hatten. „Pete ganz großer Häuptling! Uff, uff, uff!"


  Die Begeisterungsstürme der Menge waren einem gebannten Schweigen gewichen. Jack Smaller, der Groß-wesir", vergaß sogar seine Hautabschürfungen. Er stand auf dem Podium neben den beiden Kaspars, hatte Jimmy den Arm um die Schultern gelegt und zappelte vor Bewunderung.


  „Das gibt einen Zeitungsbericht!" murmelte er. „Gut, daß ich zwei Fotografen für den .Explorer' aus St. Louis kommen ließ! So was von Reiterkunst!"


  Petes Programm war noch nicht zu Ende. Nach der fünften Runde sprang er im vollen Jagen ab, und zugleich führte Bill Weller noch einen Hengst in die Arena; ebenfalls ein edles, feuriges Tier, bei dessen Anblick Sam einen herzzerreißenden Schrei ausstieß.


  „Aber Hoheit!" rief Mr. Turner erschrocken. „Wollen Sie zur Beruhigung noch eine Portion Sauerkohl?"


  „Ni — nichts, bei Allah", stammelte Sommersproße verwirrt. „Ich meinte nur — hat nichts zu bedeuten."


  „Das ist der ,Wind'", riefen sich die Zuschauer zu, „Sam Dodds Pferd. Aber Sam ist doch in St. Louis? Was ist wohl jetzt im Busch?"


  Wind reckte seinen langen Hals, schnupperte und wollte dann geradenwegs auf das Podium zustreben, so daß Sam ungewollt die Tränen in die Augen schössen.


  „Er hat mich gewittert", flüsterte er. „Ach, Jimmy, ich bin ein Verbannter der Menschheit. Jetzt aufsitzen und dem Volk zeigen, was ne Harke ist! Soll ich nicht einfach abhauen? Was hältst du davon?"


  „Bloß nicht!" flehte der Watson-Schlaks. „Dann hauen sie mir nachher allein die Hucke voll. Außerdem hält Pete dein Pferd ja fest. Achtung! Die Vorstellung geht weiter."


  Es trat jedoch zunächst eine kurze Pause ein. Pete wandte sich an Bill Weller und fragte ihn nach der Uhrzeit. „Zwanzig Minuten nach der Ankunft des Nachmittagszuges", sagte der Cowboy. „Wenn deine Annahme richtig ist, dann —"


  „— müßte der bewußte Gent gleich erscheinen", ergänzte der Boy grinsend. „Na, möglich, daß ich mich geirrt habe. Mann, Bill, ich bin gespannt wie der Häuptlingsbogen der Apachen."


  „Und das andere?" fragte Bill. „Geht das klar?"


  „Sicher. Sieh doch, die Indianer verdrücken sich schon aus der Arena, um ihre Pferde zu holen."


  „Hm. Und wenn unser Freund um sich schlägt und nicht mitmacht?"


  „Dafür laß ,Wind' sorgen", lachte Pete. „Aber ich will das Programm fortsetzen. Sonst werden die lieben Somerseter ungeduldig."


  Der Junge stellte Black King und Wind nebeneinander, schwang sich auf Black King, stellte sich abermals auf den Pferderücken, spreizte das linke Bein ab und stand jetzt auf beiden Hengsten zu gleicher Zeit: auf Black King mit dem rechten Fuß, auf Wind mit dem linken. Dann schnalzte er, und die Pferde setzten sich im Schritt in Bewegung.


  „Der Junge würde ein erstklassiger Zirkusreiter", meinte Ali zu Mustafa. „Sollen wir ihn nicht fragen, ob er nicht mit uns ziehen will, wenn der Job hier zu Ende ist?"


  „Lieber nicht, er schnappt uns nur das Brot vor der Nase weg. — Aber der Job hier? Meinst du, daß bald Schluß damit ist?"


  Die beiden unterhielten sich in ihrer arabischen Muttersprache, so daß Mr. Turner, der dicht neben ihnen stand, sie achtungsvoll anstierte.


  


  „Lange kann's nicht mehr dauern", brummte Ali. „Die Leute von Somerset sind ja so dumm wie Bohnenstroh. Aber einmal muß ihnen dieses Spiel doch über werden. Unser Großwesir hat auch keine Lust mehr. Der Sturz eben hat ihm den letzten Hieb versetzt."


  „Ruhig doch!" mischte sich Hassan ein. „Paßt lieber auf den Pete auf! Er ist zwar ein Giaur, ein Ungläubiger, aber wir können — bei Allah! — noch etwas von ihm lernen!"


  Black King und Wind waren in einen schlanken Trab übergegangen. Nun fingen sie an zu galoppieren. Und jetzt schössen sie plötzlich wie zwei Pfeile im Kreis herum, während Pete lächelnd auf ihnen stand — es sah aus, als ob der Junge durch die Luft schwebte.


  „Bravo!" schallte es wieder von den Tribünen her. „Hoch Pete!" — „Hoch der Goldjunge von Somerset!"


  „Das sein schönste Tag meiner Jugend!" rief Mammy Linda begeistert, die mit Dorothy auf einer Bank am Spielfeldrand Platz genommen hatte. „Ah, warum Mr. Dodd nicht mitgekommen? Und warum liebes Sam so weit von hier? Ich glaube, er alles sogar noch besser könnte als deine Bruder, Dorothy."


  Nachdem Pete dreimal auf den beiden Hengsten um die Arena gejagt war, merkte er, wie Bill Weller ihm vom Eingang her ein Zeichen gab. Zugleich zeigte sich hinter dem Cowboy eine Gestalt in weißem Burnus mit einem Schild auf der Brust.


  „Aha!" jubelte der Junge. „Also doch! Gut, letzter Akt. Und dann —"


  Er machte in vollem Galopp einen Handstand, während die Zuschauer sich die Kehlen heiser brüllten, hin und her sprangen und die Arme wie Dreschflegel um sich schwenkten.


  „Seht doch!" brüllte Jack Settler. „Die rechte Hand auf Black King, die linke auf Wind, und die Beine kerzengerade nach oben! Hussa, heissassa! Direkt phantastisch!"


  Der Friseur versuchte unwillkürlich, sich gleichfalls auf den Kopf zu stellen. Das mißlang ihm aber kläglich; er brachte nur einen halben Purzelbaum zuwege. Aber sein Beispiel wirkte. Überall sah man jetzt welche, die in ihrer Begeisterung auf den Händen herumturnten und die Beine zum blauen Himmel streckten. Sogar Mammy Linda schoß Kobolz, und Dorothy rollte sich, von einem beispiellosen Lachanfall geschüttelt, am Boden herum.


  Und dann kam der letzte Akt in diesem seltsamen „Rodeo".


  „Hihihi!" stieß der „Schlaue Fuchs", der auf seinem Streitroß durch das Eingangsportal gefegt kam, den Kriegsruf der Indianer aus. „Mir nach, meine roten Brüder! Holt euch unseren Häuptlings-Enkel ab!"


  Pete brach seine Vorstellung sofort ab. Er ging in den Reitersitz auf Black King, faßte Wind am Zügel und sprengte auf das Podium zu, als ob er Schutz vor den Indianern suchte. Das schien in der Tat nötig. Denn hinter dem „Schlauen Fuchs" ergoß sich eine Flut von roten Kriegern mit geschwungenen Tomahawks in die Arena. Die Hufe donnerten, die Schreie gellten; der Mann im Burnus, den Pete am Eingang erspäht hatte, sprang entsetzt zur Seite, und die Zuschauer waren von Schreck gelähmt.


  „Haltet das Pferd hier fest!" schrie Pete den vier Gästen aus Timbuktu, Turner, Dulles, den beiden „Prinzen" und einigen Jungen auf dem Podium zu. „Ich ergreife mit Black King die Flucht. Die Rothäute skalpieren jeden, der sich verteidigt."


  Jimmy heulte auf. Turner und Dulles hoben die Hände. Die Araber griffen zu ihren Dolchen. Sam umklammerte mit nerviger Faust sein Szepter, um sich bis zum letzten Blutstropfen gegen jeden Angriff zur Wehr zu setzen. Da sah er, daß Wind, sein geliebter Hengst, von Pete vor dem Podium zurückgelassen war. Und plötzlich war ihm alles egal. Sollten ihn die Indianer ruhig mitnehmen; sollte Pete seinen Willen bekommen. Er wollte auch reiten. Er wollte gleichfalls seinen Anteil am Ruhm des Tages haben.


  „Aber, Hoheit! Aber —!" rief Turner, als er seinen Schützling mit einem heiseren Schrei vom Thron herab sausen sah.


  Es ging alles in Sekundenschnelle. Sam sprang auf sein Pferd, Wind wieherte vor Freude auf, da er ihn an dem Schenkeldruck erkannte, und der „Schlaue Fuchs" streckte die Hand nach dem Enkel Sitting Bulls aus. Sitka, der plötzlich auch zur Stelle war, rief Sam noch ein paar Worte zu, die im allgemeinen Lärm untergingen. Jimmy schrie: „Sam, verlaß mich nicht!" und Sommersproße brüllte den Rothäuten zu: „Hände weg, ihr Heldenklaus! Ich gehe von selber mit." Dann galoppierte er zum Tribünenrand und in einem beispiellosen Karacho davon, während der Indianer-Häuptling und seine Krieger, die den Zusammenhang sofort begriffen, sich unter markerschütterndem Geheul an seine Fährte hefteten.


  „Hihihi! Jipiii! Jipiii!" — „Schließt das Tor!" — „Haltet die Indsmen fest!" So kreischte, gellte, schrie, tobte und wütete alles durcheinander. Pete war derweil mit Black King durch den Eingang entwischt. Einige Somerseter griffen nach ihren Colts. Aber dann fiel ihnen ein, daß sie ihre Waffen beim Betreten der Arena ja hatten abliefern müssen. Das war eine besondere Sicherheitsanordnung, die Dulles und Turner, die Veranstalter der Schau, auf Petes Rat getroffen hatten, um Anschläge gegen das Leben der beiden Kaspars zu verhüten.


  „Nun seh sich einer den an!" stammelte Turner. „Erst will er reiten lernen, und jetzt sitzt er auf dem Gaul, als sei er darauf geboren."


  Sam galoppierte nicht nur, er zeigte auch einige Kunststücke, die es in sich hatten. Erst hing er sich aus dem Sattel zur Seite. Dann schwang er sich unter dem Bauch seines Hengstes durch. Gleich darauf machte er einen Handstand, aber — um Pete auszustechen — mit dem Gesicht nach rückwärts. Und als er dabei sah, daß jemand das Eingangstor schloß — es war der neu hinzugekommene Mann im Burnus — raste er mit einem grellen Jubelschrei genau auf das Hindernis los.


  „Um Himmelswillen!" keuchte Mr. Settler. „Frau, mach die Augen zu, er zerschmettert sich."


  Das Tor war mannshoch, aber für einen Reiter wie Sam und ein Pferd wie Wind ein kleiner Fisch.


  „Hopp!" schrie Sommersproße.


  Und Wind setzte zum Sprung an. Sein geschmeidiger Körper streckte sich — das Wagnis gelang! Sam war draußen.


  „Was nun?" durchzuckte es ihn. „Nach Hause reiten? Geht nicht; sonst merkt Dad, daß ich ihn mit St. Louis belogen habe. Ich muß noch ein paar Tage warten. Und bis dahin — ah, da kommt .Schlauer Fuchs' auch über das Zäunchen — bis dahin lasse ich mir's gefallen. Auslachen kann mich jetzt keiner mehr. Denn nach dieser Meisterleistung muß ich der Held des Tages sein. Da kommt selbst ein Pete nicht mit."


  Die Indianer sprangen jetzt gleichfalls der Reihe nach über das Hindernis; auch Sitka war unter ihnen. Von der Seite aber näherte sich Pete auf Black King.


  „Gratuliere, Sam!" rief er. „Na, warum hast du dich denn bis jetzt so gesträubt, ,Oberhäuptling aller Sioux' zu werden?"


  „Weil es dein Trick war, mich zu veralbern", grollte Sommersproße. „Du hast natürlich mit deiner Schnüffelnase gemerkt, daß ich und Smaller etwas vorhatten und daß ich als Kaspar Hauser gefeiert werden sollte. Das wolltest du dann doch wohl durch die Indianer durchkreuzen. Nun war der Smaller aber schneller als du, und deine Rothäute hatten das Nachsehen. Ich dachte natürlich nicht daran, mich von dir auf den Arm nehmen zu lassen."


  „Bis ich dir heute Wind mitbrachte", lachte Pete. „Ja, ja, schau nicht wieder so wütend. Alles war schön auf dein Temperament abgestimmt; du hast nur getan, was ich wollte! Und das ist die Strafe dafür, daß du wieder mal Heimlichkeiten vor mir hattest."


  Das Gespräch mußte abgebrochen werden, weil das Tor


  


  geöffnet wurde und ein Teil der Somerseter ins Freie strömten. Sam und die Indianer ritten schnell weiter, und Pete kehrte kreuzvergnügt auf den Sportplatz zurück. Er hatte noch ein Eisen im Feuer und war bestrebt, es bei voller Glut zu halten.


  *


  Als Sam über das Tor verschwunden war, plumpste Jack Smaller, dem falschen Großwesir, trotz seiner Verwirrung ein dicker Stein von der Brust.


  „Na, gut", murmelte er, sich unter dem Burnus die Hände reibend. „Der eine Thronkandidat ist weg, und gegen den anderen habe ich keine Verpflichtungen. Ende gut, alles gut. Ich nehme diesen Jimmy Watson als Kronprinz von Timbuktu' an, ziehe morgen mit ihm zur Stadt hinaus, gebe ihm draußen ein paar Dollars und den Laufpaß; dann soll er selbst sehen, wie er ohne Prügel Frieden mit seinem Oheim schließt."


  Der Reporter war so erleichtert, daß er mit richtigem Vergnügen auf die Notrufe Dulles und Turners hören konnte. Der Wirt jammerte über das plötzliche Verschwinden seines eigenen Kaspar Hauser-Exemplars. Der Fleischer lachte schadenfroh, wies seinen Widersacher aber darauf hin, daß sie ja beide seit mehreren Tagen die Einnahmen aus dem ganzen Rummel geteilt hätten und es daher auch bisher für den Besitzer des „Königshofs" keinen Anlaß zur Klage gäbe.


  „Nun allerdings", rief Dulles, sich in die Brust werfend, „hört die Partnerschaft auf. Seine übriggebliebene Hoheit wohnt wieder allein bei mir, und die harten Dollars für Höchstdero Besichtigung und die sonstigen Festivitäten wandern nun auf mein Bankkonto."


  „Viel wird das wohl nicht mehr werden", versuchte der „Großwesir" Wasser in den Wein des Metzgers zu gießen. „Denn da ja nun nur noch ein Hauser zur Stelle ist, gibt es keinen Streit mehr, wer zu den Sioux gehört und wer nach Timbuktu. Morgen früh verschwinde ich mit meinem Prinzen sowieso nach Afrika, und für Somerset tritt dann endlich wieder Ruhe und Frieden ein."


  „Ruhe und Frieden?" sagte Dulles bestürzt. „Wo wir doch alle durch den gewaltigen Menschenzustrom so schönes Geld gemacht haben? Bleiben Sie noch ein bißchen länger, Exzellenz! Ich hatte bestimmt damit gerechnet, daß es noch ein paar Wochen so weiterginge."


  „Man sollte diese indianischen Menschenjäger verfolgen lassen!" rief Turner erregt dazwischen. „Am besten, wir lassen durch die Regierung gleich die Nationalgarde alarmieren."


  „Denkst du", versetzte der Metzger. „Ich sprach gestern mit einem hohen Beamten aus Phönix, der hier durchkam, und erzählte ihm, was bei uns vorgeht. Er lachte und meinte, das wüßte er schon alles aus den Zeitungen. Wir wollten anscheinend auf billige Art Reklame für den Fremdenverkehr machen. Denn die ganze Hauser-Geschichte sei eine geistige Mißgeburt — jawoll, das hat der Kerl gesagt! — die in Phönix niemand ernst nähme."


  „Neid gegen unser Town!" empörte sich der Wirt. „Aber du hast recht: das Militär können wir dann nicht zu Hilfe rufen."


  Während dieser Unterhaltung wußte der arme, vereinsamte Jimmy nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Lachen, weil nun auch seine Findlingsrolle, die ihm so viel Jammer bereitet hatte, zu Ende ging. Weinen, weil er sich die bevorstehende Rückkehr seines verratenen Onkels" vorstellte und böse Folgen für seine Sitzfläche voraussah, wenn sein Streich irgendwie ruchbar wurde.


  Plötzlich riß er die Augen weit auf, verzerrte das Gesicht noch schlimmer, als er es seit einer Woche getan hatte, und wies mit der Hand vom Podium in die Tiefe der Arena, wo sich wild debattierende Menschengruppen gebildet hatten.


  „Da!" stieß er hervor, während eine dunkle Ahnung ihm den Atem benahm. „Noch ein Araber! Was will der wohl hier?"


  Der „Großwesir", Turner, Dulles und die drei echten Muselmanen wandten sich schnell um und stutzten, als hätten sie einen Geist erblickt. Denn dort näherte sich wirklich ein fünfter Burnusträger mit Kopf- und Gesichtsschleier — derselbe, den Pete vorher am Eingang gesehen und der später geistesgegenwärtig das Tor geschlossen hatte. Er hob mit lautem „Salem Aleibums" den rechten Arm und zeigte gleichzeitig mit der linken Hand auf sein . Brustplakat, einen weißen Pappdeckel mit großen aufgemalten schwarzen Blockbuchstaben. Die Inschrift war offenbar in dem allgemeinen Tumult noch von niemand beachtet worden. Und doch war sie sensationell genug. Sie lautete nämlich:


  „Ich heiße Kaspar Hauser.


  Bin der echte ,Kronprinz von Timbuktu'."


  


  Das „echte" war doppelt unterstrichen, um jeden Zweifel an der Wahrheit dieser kühnen Behauptung auszuschließen.


  Dulles war der erste, der seine Sprache wiederfand. „Noch einer?" rief er und überlegte dabei blitzschnell, ob sich aus dieser neuesten Entwicklung kein Kapital schlagen ließ. „Woher kommen Sie denn? Haben Sie Beweise für Ihre Intensität?"


  „Identität", verbesserte Turner, der die Möglichkeit witterte, einen Ersatz für seinen verschwundenen Sultanssohn zu finden. „Warum denn, Dulles? Die anderen haben wir auch nicht nach ihren Papieren gefragt.?


  Der geheimnisvolle Mann, von dessen Gesicht durch die Schlitze des schwarzen Schleiers nur die etwas schiefstehenden Augen zu erkennen waren, hatte jedoch bereits unter den Burnus gegriffen und ein mit vielen Stempeln versehenes Papier hervorgebracht, das er dem Metzger stumm vor die Nase hielt.


  „Ein echter Ausweis!" stellte Dulles fest. „Eine polizeiliche Abmeldung für Kaspar Hauser — jawohl für Kaspar Hauser! — ausgestellt im vorigen Jahr in Chicago. Und das Alter des besagten Kaspars — tatsächlich! — betrachten Sie mal das Geburtsdatum, meine Herren! — sechzehn Jahre."


  Der Fremde steckte das Dokument wieder ein und begann mit einer pfeifenden, gequetschten Stimme zu deklamieren: „Ich will ein Reiter werden, genau wie mein Vater."


  Turner machte einen Freudensprung, der bei seiner massigen Figur wie das Hüpfen eines rheumatischen Känguruhs wirkte.


  


  Das ist ein Geschenk des Himmels für mich!" rief er. „Kaum ist mir der eine Goldfisch durch die Lappen gegangen, und schon habe ich einen neuen! Sie steigen natürlich bei mir ab, Hoheit! Jawohl, Dulles, bei mir!! Du hast deinen Thronkandidaten ja noch. Und ansonsten feiern wir lustig weiter, lassen unsere beiden Kostbarkeiten für Geld sehen und fassen uns in Geduld, bis irgend ein Zufall entscheidet, wer von den beiden der richtige Wüstenkönig ist."


  Natürlich war dem Wirt — genau wie dem Metzger — in der vergangenen turbulenten Woche mehrfach schon der Gedanke gekommen, daß es sich bei der ganzen Geschichte um einen Schwindel handeln könnte. Aber das war beiden jetzt herzlich gleichgültig. Hauptsache war, daß die Dollars lustig in ihre Kassen rollten.


  „Meinetwegen", brummte Dulles schließlich und bemühte sich, das frohlockende Zittern seiner Stimme zu unterdrücken. Zwar gönnte er Turner diesen Glücksfang nicht; aber er sagte sich, daß gerade das Vorhandensein von zwei „Prinzen" das Interesse an der Sache weckte. „Dann könnte es auch dabei bleiben, daß die Hoheiten wieder abwechselnd im ,Silberdollar' und bei mir wohnen."


  Bevor der andere etwas entgegnen konnte, erschien auch Pete wieder auf dem Podium.


  „Die Indianer sind mit dem Enkel Sitting Bulls über alle Berge", rief er aufgeregt. „Ich wollte ihnen auf Black King folgen, aber einer drohte mir mit dem Colt. Sam Dodds Hengst haben die Kerle auch mitgenommen. Ich darf Mr. Dodd gar nicht mehr vor die Augen kommen. — Aber


  was sehe ich da? Noch ein Kaspar? Ja, bin ich denn verrückt geworden?"


  Auch unter den übrigen Besuchern hatte sich herumgesprochen, daß eine neue Sensation bevorstand. Sie sammelten sich um das Podium und starrten den Fremden im Burnus an, daß Ihnen die Augen fast aus den Höhlen fielen.


  „Nee!" erklärte jetzt der Großwesir. „Ich mache den Kram nicht mehr mit. Der Schwin-, äh, die ewige Streiterei steht mir bis zum Hals. Ich reise morgen mit meinem Prinz ab. Mag der Sultan selbst entscheiden, ob er ihn anerkennt. Was hat überhaupt ein Ausweis aus Chicago zu besagen? Gar nichts, meine ich!"


  Dulles und Turner protestierten natürlich heftig, während der neue Kaspar in unübertreffbarer Haltung sein „Ich will ein Reiter werden ..." zum besten gab. Das wirkte auf Jimmy belebend, der sich in seiner zerfetzten Kleidung angesichts seines neuesten Rivalen ganz erbärmlich vorkam. Keiner hatte ihn neu ausstaffiert, weil gerade die Lumpen wie ein Magnet auf die Leute wirkten und Mr. Dulles, sein Beschützer, jede überflüssige Ausgabe scheute.


  „Reiter werden", fing nun er auch wieder an. „Daddy Sultan umarmen. Ich echt. Ich mit Mr. Großverzehrer nach Afrika."


  „Da hören Sie's!" rief der „Großwesir" triumphierend. „Das ist die Stimme des Blutes! Der arme Boy will endlich in die Arme seines Vaters fliegen. Machen Sie meine Rechnung fertig, Mr. Turner. Wir reisen ab!"


  Während der Gastwirt sich anschließend mit dem Großwesir herum stritt, nahm Pete Mr. Dulles beiseite: „Hören Sie auf einen Rat von mir, verehrter Meister? Bin freilich nur ein Boy —"


  „Ein Prachtkerl bist du! Deine Reiterei heute — einfach unübertrefflich. Du, wir wiederholen die Schau acht Tage lang. Das gibt eine Einnahme, daß kein Auge trocken bleibt, und ich gebe dir auch zehn — na, sagen wir fünf oder drei Dollar ab. — Nun schieß schon los!"


  „Sperren Sie den .Großwesir' ein!" flüsterte Pete. „Da wir im Augenblick keinen Sheriff haben, sind Sie als Präsident des Bürgervorstandes der Mann dafür. Nicht ins Jail; das ist viel zu wurmstichtig. Hinter Ihrem Haus ist doch ein stabiler Geräteschuppen! Da kommt er hinein, und meine Freunde und ich bewachen ihn. Ein festes Vorlegeschloß wirkt Wunder. Er bleibt so lange drin, bis die Echtheit der beiden Hausers überprüft ist."


  „Ja — schön", erwiderte der Metzger, dem die Idee des Jungen ausnehmend gefiel. „Aber — die Echtheit! Wie soll die überhaupt bewiesen werden?"


  „Das mag die Zukunft lehren", Mr. Dulles. Einstweilen darf der Großwesir nicht entkommen. Sie wollen doch noch ein bißchen Geld verdienen, nicht wahr? Und damit wäre es aus, wenn der Wüstenscheich morgen verschwindet."


  Dieser Hinweis zündete. Dulles klopfte Pete wohlwollend auf die Schulter, zog Turner von dem Großwesir fort und besprach sich kurze Zeit mit ihm. Dann befragten sie die anderen Mitglieder des Bürgerschafts-Vorstandes, und als der ahnungslose Großwesir wenig später mit seinen drei Muselmanen sein Quartier im „Silberdollar"


  aufsuchen wollte, wurde er von Dulles für verhaftet erklärt und von einem Dutzend Bürger in den Geräteschuppen geleitet.


  Jack Smaller nahm diese neueste Aktion gegen seine Person mit Galgenhumor auf. Seine Hauptsorge war, daß man ihm den Schleier vom Gesicht reißen und ihn dadurch entlarven könnte. Darum leistete er keinen Widerstand, befahl sogar seinen Getreuen, äußerste Ruhe zu bewahren, und richtete nur einen fragenden Blick auf Pete.


  Der Junge grinste und legte den Finger an den Mund.


  


  


  Sechstes Kapitel


  DER MANN IM BURNUS


  Zwei Herzen und eine Bude . . . aber die Stimme des Blutes schweigt — Nun gib mal Laut, Kollege, wer bis du eigentlich? — Ich kenne das Geheimnis der Hauser-Bande! — Wo steckt der Jimmy eigentlich? — Die Geschichte vom Sultan und seinem verlorenen Sohn — Der Traum von Marmorschlössern, goldenen Bettstellen und dem Schwert der Gerechtigkeit — Pete bezaubert den Großwesir in seinem Verlies — Wilde Gerüchte mahnen ihn zur Vorsicht — Lumpen-Kasper verzichtet freiwillig, Mohrenkönig zu werden — Alles klar zum Gefecht! — Der Mann im Burnus zieht aus,'um ein Königreich zu gewinnen — Ein Jack Hauser aus Tucson läßt jemand das Gewissen schlagen — Ein Burnus entflieht gen Himmel . . . und John Watson schwebt zur Erde zurück — Lehrer Teacher bringt die Aufklärung — Zwei räudige Schafe ereilt das Schwert der Gerechtigkeit —


  


  Am Abend befanden sich dann Jimmy und sein neuer Konkurrent dem Tournus gemäß in einem der Gästezimmer Mr. Turners. Die Tür -war von außen verschlossen, der Gang wurde von Conny Gray bewacht, und vor dem Fenster lagerten Andy und Leslie Higgins. Das Ansehen der Boys war in der letzten Zeit gewaltig gestiegen; die Väter hatten eingewilligt, daß die Jungen auch Nachtdienst tun durften, zumal nach Petes heutigem Auftreten der von ihm geführte „Bund der Gerechten" als eine Zierde von Somerset galt.


  „Reiter werden", lallte Jimmy, indem er scheue Blicke auf seinen unheimlichen Gefährten warf. „Reiter werden!"


  Der Mann im Burnus, der mit riesigem Appetit einen ebenso riesigen Hammelbraten verzehrt hatte — wohlweislich in einer dunklen Ecke der Gaststube und schön zur Wand gekehrt, so daß niemand sein Gesicht sehen konnte — stimmte für einige Zeit in diesen „Gesang" mit ein. Dann wurde ihm die Sache wohl zu langweilig; er räusperte sich und sagte, immer noch mit pfeifender Stimme: „Nun gib mal Laut, Kollege, wer bist du eigentlich?"


  Jimmy zuckte zusammen und brauchte eine volle Minute, um eine Antwort hervorzubringen, wobei er sich natürlich bemühte, seinem Organ den natürlichen Klang zu nehmen.


  „Ich? Ich nix richtig verstehe. Nur wenig Amerikanisch."


  „Ach was!" quietschte es unter dem schwarzen Gesichtstuch. „Erzähl mir keine Märchen aus 1001 Nacht. Ich pflege nicht auf meinen Ohren zu schlafen, hehehe. Gib ruhig zu, daß du ein Schwindler bist."


  Das „Hehehe" erfüllt Jimmy mit abgrundtiefem Entsetzen. Denn diese Lache kannte er allzu gut.


  „Nix Schwindler", röchelte er. Alles echt. Großwesir, Ali, Hassan, Mustafa — alles echt!"


  „Rumtata, Bumtrara", ergänzte der Mann im Burnus. „Schön, wenn die Namen sich reimen, nicht? Aber Scherz beiseite! Wo ist Jimmy Watson?"


  Die Frage kam pfeilschnell, und sie traf auch den armen Schlaks wie ein Pfeil Sitting Bulls.


  „Jimmy? Ich nix kennen; nie von gehört."


  „Mensch!" grollte der andere, und seine Stimme hatte jetzt gar nichts Quietschendes mehr an sich. „Du kannst mich nicht auf den Arm nehmen. Ich kenne das Geheimnis der .Hauser-Bande'. Fred Usher ist euer Anführer, seine schlangengleiche Tante gibt euch diese teuflischen Pläne ein, und Jack Smaller und Pete Simmers sind die Unterhäuptlinge. Es war alles darauf angelegt, meinen — kurz, den Jim Watson zu entführen; alles andere ist vermanschter Whisky."


  „Aber nein doch, nein!" schrie Jimmy in seiner Todesangst. „Vielleicht ist der Mann, den Sie meinen, gar nicht gekidnappt worden. Ich hörte so etwas läuten — ich meine, es ist doch möglich, daß — es gibt so komische Dinge in der Welt. Und wenn der Jimmy oder Billy, ich weiß den Namen ja nicht genau — wenn der so 'nen Quatsch gemacht hat —"


  „Fabelhaft, wie schön du auf einmal sprechen kannst", meinte der andere. „Nee, der Jimmy würde sich nie einen Spaß mit — mit — seinem Onkel erlaubt haben. Denn die Vergeltung wäre fürchterlich. Fünfzig mit einem Riemen frei aus der Hand, bis er wie ein Eichhörnchen die Wände raufflitzt. Der unglückliche Boy aber schmachtet irgendwo in Angst und Banden, und ich schluchze mir um ihn schon die Seele aus dem Hinterkopf. — Du willst also nicht zugeben, wo der Jimmy steckt?"


  Der Schlaks wollte gerade ein reumütiges Geständnis ablegen. Aber die Prügelandrohung ließ seine Zunge augenblicklich stillstehen.


  „N-n-nein", stotterte er mühsam. „Ach, lieber Kollege und Leidensgefährte, so glauben Sie mir doch, bitte, bitte! Es ist reine Wahrheit. Die Leute aus Tibukatschu suchen den Sohn ihres Sultans. Und ich bin ein entführter Säugling, und daß sie gerade mich gekitscht haben, ist doch nicht meine Schuld. Haben Sie denn keine Lust, Sultan zu werden? Ich verzichte gern zu Ihren Gunsten."


  


  „Sultan? Wäre gar nicht so übel. Besser jedenfalls als Hilfssheriff. Aber —"


  Es klopfte an die Tür. „Darf ich eintreten, Eure Hoheiten?" fragte Pete von draußen. „Ich habe ein Fläschchen Sprudelwasser für die prinzlichen Speiseröhrchen. Mr. Turner bedauert, daß er keinen Whisky schicken darf; denn alkoholische Getränke sind für die treuen Anhänger des Propheten leider verboten."


  „Immer rein!" versetzte der Mann im Burnus. „Hm — aber keinen Whisky? Wo ich den doch sooo dringend als Medizin brauche!"


  Pete schloß die Tür auf und setzte eine Flasche und zwei Gläser auf den Tisch. Dann blickte er einige Sekunden lang starr zur Decke, senkte den Kopf, stierte den Boden an und blickte nach drei Sekunden wieder nach oben.


  „Aha! Ahem! Ich wußte es ja", murmelte Kasper Nummer drei. „Das ist das Zeichen!" Und laut fügte er hinzu: „Sieh her, Boy!"


  Er vollführte die gleichen Bewegungen wie Pete vor ihm, und der Junge verbeugte sich tief und rief Conny herein, um den Lumpen-Kaspar, wie der respektwidrig von den Boys genannt wurde, für zehn Minuten auf den Korridor zu führen.


  „Hiergeblieben!" zeterte Jimmy. „Nicht rausbringen! Ich will hören, was hier geredet wird."


  Es half nichts. Conny hatte ihn schon gepackt und zog ihn hinter sich her; Pete aber schloß, als er mit dem Mann im Burnus allein war, wieder die Tür und sagte: „Eure Hoheit wissen also, was hier gespielt wird?"


  


  „Na — natürlich", kam — wieder gequetscht — die Antwort. „Hätte ich sonst das Signal gekannt?"


  „Gewiß nicht", bestätigte Pete ehrerbietig. „Dann sind Eure prinzliche Hoheit also der wahre .Kronprinz von Timbuktu'? — Übrigens ist in der Flasche dort echter schottischer Whisky. Wenn Sie den Verstoß gegen den Koran auf Ihr Gewissen nehmen wollen —"


  „Der Gent aus Koran ist mir unbekannt, und wenn es um einen guten Schluck geht, verstoße ich alles. Schenk ein, Boy! Wenn ich schon mal Kronprinz bin, will ich auch bedient werden. Das steht mir zu!"


  Pete gehorchte. Der Durstige drehte sich um, nahm den Schleier zur Seite, goß den Inhalt des dargebotenen Glases herunter, verhüllte wieder sein Antlitz und machte eine neue Wendung, so daß er Pete wieder in die Augen blicken konnte.


  „Wir mußten", meinte Pete nun weiter, „in der bewußten Sache sehr behutsam vorgehen, weil hier in Somerset der beste Sheriff der Staaten sein Unwesen treibt. Sie haben doch gewiß von ihm gehört? Sein Name ist John Watson, und wo er auch nur den Schatten eines Verbrechens wittert, da knallt sein Colt wie — na, eben wie Watsons Colt."


  „Der Name ist mir geläufig", kam es wohlgefällig zurück. „Aber mich schreckt der nicht! Ich nehme es jederzeit mit ihm auf."


  „Sagen Sie das nicht, Hoheit! „Das habe ich auch gedacht, wenn ich ihm einen Streich spielen wollte, und doch schlug er stets als erster zu."


  „Bei dir — das ist etwas anderes, obwohl du ein verteufelt geschicktes Köpfchen zu haben scheinst. Aber nun berichte weiter. Nee, erst gib mir noch einen Doppelten; die Reise von Frisco — ich meine, der Weg nach Somerset hat mir gewaltigen Durst gemacht."


  Während der Mann im Burnus unter einem tiefen Seufzer des Wohlbehagens erneut gegen seine mohammedanische Religion sündigte, sprach Peter weiter: „Dem Sultan von Timbuktu war durch seine Sterndeuter vor einigen Monaten geweissagt worden, daß in Somerset ein Mann auftauchen würde, der sein vor sechzehn Jahren geraubter Sohn ist. Darum schickte er seinen Großwesir und drei Krieger über das große Wasser, um seinen verlorenen Sohn — Sie also, wenn Ihre Behauptung richtig ist — "


  „Ich verbitte mir jeden Zweifel, Junge!"


  „— seinen verlorenen Sohn bei freier Reise und Wiedereinsetzung in alle Ehren und Rechte heimzuholen. Unglücklicherweise setzte sich der Sultan jedoch mit einigen Gents dieser Stadt in Verbindung, die nun den Beschluß faßten, einen falschen Prinzen einzuschmuggeln, da der richtige noch nicht aufgetaucht war."


  „Aha! Es wird Licht! Es wird sonnenhell!" rief der Mann im Burnus. „Usher — Dulles — Malcolm! Ich will die Kojoten gar nicht alle aufzählen."


  „Und weil sie diesen Entschluß faßten, war dieser .Kaspar Hauser-Bande' der erwähnte berühmte Sheriff ein Dorn im Auge. Sie kidnappten seinen Neffen, dem übrigens nichts geschehen ist, und —. Aber warum erzähle ich das Ihnen alles? Sie sind doch selbst Mitglied dieser Organisation und demnach über alles im Bilde."


  


  „Wie geht es diesem Neffen und wo ist er? Wehe, wenn ihm ein kümmerliches Haar gekrümmt ist!"


  „Dem Neffen geht es gut. Er wird in einigen Tagen wieder auftauchen. Gleich nach der Mutprobe, die über Eurer Hoheit endgültige Anerkennung entscheiden soll."


  „Mutprobe? Natürlich, i c h weiß Bescheid! Aber wiederhole es doch noch einmal. Ich muß herausfinden, ob du mich nicht doch beschwindelst."


  „Der Sultan", sagte Pete ernst, „rechnet mit der Möglichkeit, daß sein Sohn nicht mehr lebt. Er braucht aber einen Nachfolger, der in seinen leeren Marmorpalästen residieren und in goldenen Betten schlafen und das Schwert der Gerechtigkeit schwingen soll. Und die Weissagung bedeutet, wie es heißt, nicht unbedingt, daß der in Somerset auftauchende Jüngling wirklich Seiner Majestät Fleisch und Blut ist. Sie lautet wörtlich: In Somerset lebt ein Tapferer, der vom Schicksal zum Sultan von Timbuktu aus erkoren ist; holt ihn und setzt ihn auf den Thron!"


  „Alle Wetter! Gieß mal schnell noch einen ein, Boy! Weißt du denn überhaupt, wo Timkutbu liegt?"


  „In Nordafrika, am Rande der Sahara. Es —"


  „Danke, das genügt mir. In Amerika also, weil Amerika ja in Afrika — hm — Schwamm drüber, ich wollte dir nur mal aufs Zähnchen klopfen. Aber die Mutprobe —"


  „Pssst!" machte Pete geheimnisvoll. „Lauscht da nicht jemand?" Er öffnete die Tür und gab Conny heimlich einen Wink. Sein Freund eilte sofort herbei und schleifte Jimmy mit.


  „Ich muß abbrechen, Hoheit!" rief Pete. „Ich sehe am Ende des Korridors Unbefugte. Seien Sie huldvoll zu Ihrem Zimmergenossen. Auch er ist kein Schwindler, sondern handelt im guten Glauben. Aber er ist nicht Mitglied des Geheimbundes; er darf nichts von der Weissagung erfahren." Dann flüsterte er Jimmy ins Ohr: „Er weiß nichts von dir. Halt die Ohren steif!" Und bevor der Mann im Burnus weitere Fragen stellen konnte, schnappte die Tür ins Schloß, und der Schlüssel wurde umgedreht.


  Der Mann im Burnus setzte sich an den Tisch und bediente sich selbst. Seine Gedanken jagten sich, je mehr „Medizin" er zu sich nahm.


  „Dieser Kojote hat gelogen, daß sich die Balken biegen." Mißtrauisch schielte er zur Decke. „Aber erkannt hat er mich nicht; dazu ist er ja auch zu dumm. Na schön, sollen sie mich erst mal feiern. Abwarten und Schnaps trinken! Wie hieß es doch in dem schönen Brief, den ich in Frisco erhielt? Ich will ihn schnell noch mal durchlesen. Möchte nur wissen, wer ihn geschrieben hat. Joe Brent etwa? Aber der hat doch keine Schreibmaschine."


  Der Mann schob die rechte Hand in den Burnus-Schlitz und zog das besagte Schreiben vor, das er nun zum hundersten Male eifrig studierte. Es lautete:


  „Teurer Sir!


  Kommen Sie sofort nach Somerset zurück. Dort sind zwei Menschen am Werk, die sich als den berühmten Findling Kaspar Hauser ausgeben. Hinter der Sache steckt ein Komplott. Kostümieren Sie sich als Araber; behaupten Sie gleichfalls, Kaspar Hauser zu sein, verstellen Sie Ihre markige, von allen Gangstern so gefürchtete Stimme, erklären Sie, Sie wollten ein Reiter werden wie Ihr Vater vor Ihnen, sprechen Sie so wenig wie möglich und dann — warten Sie ab! Sie werden auf diese Weise schnell der Mittelpunkt der Ereignisse und werden nach kurzer Zeit die Fäden der Verschwörung entwirren können. Um ihren Neffen brauchen Sie keine Sorge zu haben. Kommen Sie; aber kommen Sie schnell! Ich schicke diesen Brief an die Polizei in Frisco, weil ich annehme, daß Sie sich dort bei der Suchaktion nach Mr. Jimmy gemeldet haben.


  Mit untertänigster Ehrfurcht


  Ein treuer Freund."


  „Ob dieser treue Freund der gleiche ist, der mir Jimmys Entführung nach San Francisco vorausgesagt hat?" Ein Jammer, daß ich diese Warnung verloren habe. Aber ich denke, sie liegt noch in meiner Wohnung. Vielleicht hätte ich besser getan, dort zuerst mal schnell vorbeizugehen. Jetzt ist es zu spät. — Sagtest du was, Kollege?"


  Der arme Jimmy, der bereits auf seinem Bett lag, hatte aufgestöhnt; er antwortete auch nur mit dumpfen Wehlauten, als der „Araber" ein neues Gespräch mit ihm anknüpfen wollte. Und so ließ dieser von weiteren Versuchen ab, dem rätselvollen Komplott auf den Grund zu kommen, für heute wenigstens. Dann leerte er die Flasche und streckte sich zum Schlaf auf das weiche Lager. Nach einer Minute schnarchte er wohlgefällig und träumte von Timbuktu, von Marmorschlössern, goldenen Bettstellen und dem Schwert der Gerechtigkeit.


  


  Pete war unterdessen in Mr. Dulles Geräteschuppen zu dem verhafteten Großwesir geeilt, der es sich mit philosophischer Gelassenheit auf einer Matraze wohl sein ließ.


  „Ah, Pete!" rief er seinem Besucher entgegen. „Ich dachte mir schon, daß du kommen würdest. Du spielst mir aber schöne Streiche! Vielleicht habe ich es verdient. Es reizte mich, meine Kräfte wieder einmal mit dir zu messen, und ich gebe zu, daß ich auch jetzt den kürzeren zog. Aber Wirbel genug haben wir gemacht, was? Du hattest dabei den Vorteil, daß ich mich nicht zu erkennen geben darf, um nicht von der Volkswut gelyncht zu werden. Sonst —"


  „Mr. Smaller", sagte Pete hastig, „Sie haben doch einen Freund, der fliegen kann und ein Flugzeug besitzt. Bud Kramer meine ich, der damals bei der Marsmenschen-Geschichte mitwirkte."


  „Aber gewiß, was willst du denn von dem?"


  „Das werden Sie sofort erfahren. Passen Sie also gut auf. Wir—".


  Der Junge entwickelte seine neueste Idee, und Smaller hielt sich den Bauch vor Lachen.


  „Gut ausgedacht, prima! Du bist mir wirklich über. Aber — wenn unser Mann auf die Sache eingeht und sich den Hals dabei bricht?"


  „I wo. Er springt bestimmt nicht. Und selbst wenn — ein guter Fallschirm versagt doch kaum."


  „Das will ich nicht behaupten. Aber — du hast recht. Er riskiert es nie. Was soll ich also tun?"


  „Ein Telegramm an Bud aufsetzen. Ich gebe es dann telefonisch über Littletown auf. Nicht von Somerset, weil ich nicht weiß, ob man hier dichthält."


  


  „Okay. Hoffentlich mischt sich die Regierung in die Komödie dann nicht ein! Man könnte mich leicht wegen Schwindelei belangen, obwohl ich ja keinem Menschen zu nahe trete. Und je länger der Spaß dauert, um so größer ist die Gefahr."


  „Ach was", lachte Pete unbekümmert. „Sie kennen doch Jonny Wilde? Dessen Vater ist Regierungsbeamter. Er ist von Johnny in alles eingeweiht. Und was tat er? Er feixte sich eins und sagte, die Regierung wüßte natürlich, daß hier eine Posse gespielt würde. In einer anderen Stadt würde das nicht geduldet werden, in Somerset aber herrsche Narrenfreiheit."


  „Freut mich, das zu hören. Also ich schreibe das Telegramm. Bud Kramer ist zufällig in Phönix, wo er bei einem Flugtag mitwirkt. Ich bin überzeugt, daß er mit fliegenden Fahnen auf den Jux eingeht."


  Jack Smaller griff zum Notizblock und schrieb beim Schein seiner Taschenlampe ein paar Zeilen auf. Das beschriebene Blatt riß er heraus und gab es Pete; der Junge dankte, verabschiedete sich und begab sich in die Wohnung Mr. Grays, des Steuereinnehmers, um von dort Littletown anzurufen.


  Welchen Inhalt das Telegramm hatte, das blieb der Öffentlichkeit verborgen. Nur Mr. Gray erfuhr es durch Pete, und der würdige Mann lachte, daß ihm die Tränen die Wangen herunterliefen.


  Am nächsten Tag verbreitete sich in Somerset mit der üblichen Windeseile ein Gerücht, das die Münder der ehrsamen Bürger vor fassungslosem Staunen weit aufklappen ließ.


  „Die Luftwaffe von Timbutku?" stammelte Mr. Settler. „Die soll kommen und den Prinzen abholen? Wenn das stimmt, Frau, dann — ja, dann glaube ich doch wieder, daß die ganze Geschichte mit rechten Dingen zugeht. In den letzten Tagen habe ich manchmal daran gezweifelt."


  „Aber das ist noch nicht alles!" rief Mr. Corner, der gerade zum Haarschneiden aufkreuzte. „Man munkelt von einer Mutprobe, die über die Anerkennung des echten Prinzen entscheiden soll. Die beiden übriggebliebenen Kandidaten müssen im Fallschirm abspringen. Wer das riskiert, kriegt freie Fahrt nach Tim — ach, in die Wüste, ich kann den verdammten Namen immer noch nicht aussprechen. Der andere kann dann sein Bündel schnüren und sehen, wie er zu einem Thron kommt."


  Auch auf den Straßen sammelten sich dichte Menschengruppen, die über die neueste Entwicklung diskutierten, das Für und Wider erwogen und sich darüber in die Haare gerieten. Nur Joe Brent, der biedere Hufschmied, hielt sich von allem zurück. Er wurde von seiner besseren Hälfte unter Verschluß gehalten und hämmerte in seiner Werkstatt im Schweiße seines Angesichts sich die Wut aus dem Leib. Mr. Tunker jedoch, der kranke Sheriff, der sich endlich auf dem Weg der Besserung befand, erfuhr von Pete, was gespielt wurde, und schwankte zwischen Lachen und ernstem Tadel.


  „Sie können uns doch ruhig noch für die kurze Zeit freie Hand lassen", schmeichelte Pete an Tunkers Krankenlager. „Mr. Wilde hat das gleiche getan, und Mr. Gray auch, und da Sie noch nicht dienstfähig sind, tragen Sie gar keine Verantwortung. Der Stadt hat die ganze Geschichte bisher doch nur Gutes gebracht. Die Geschäftsleute haben durch den Fremdenzustrom das Geld nur so gescheffelt und es gab Abwechslung in Hülle und Fülle. Somerset ist wieder einmal Mittelpunkt aller Staaten, und —"


  „Du kannst einem Menschen das Hemd richtig aus der Hose schwätzen, Pete", brummte der Sheriff. „Was halten Sie davon, Doc? Sie grinsen auch so verdächtig — sind Sie etwa auch mit im Bunde?"


  „Ja, im Bunde der Wohltäter", lachte der Arzt, der neben Tunkers Bett saß, „denn ein richtiger Spaß ist eine wahre Wohltat für die Menschheit. Ich machte auch mit: erstens, indem ich mich dumm stellte, und zweitens, indem ich Pete meine Schreibmaschine lieh, um den Brief an John Watson nach San Francisco zu schreiben. Ich möchte nur wissen, woher der Alte den Burnus und den sonstigen arabischen Klimbim genommen hat. Smaller hat die Ausrüstung in Tucson für sich gekauft; die drei arabischen Kunstreiter, die er dort aufgabelte, werden ihm dabei behilflich gewesen sein. Aber der Hilfssheriff? Außerdem hatte er doch, wie mir erzählt wurde, einen waschechten Ausweis auf einen sechzehnjährigen Kaspar Hauser."


  „Das ergründen wir auch noch", sagte Pete. „Später, wenn alles vorbei ist. Also, Sie legen uns keine Steine in den Weg, lieber Sheriff Tunker?"


  „Weiß ich noch nicht, auf keinen Fall aber dürfen die beiden Verrückten springen. Wann soll die Maschine denn hier eintreffen?"


  „Morgen. Neben dem Sportplatz ist eine geeignete Landebahn mit weitem Auslauf. Das Flugzeug trifft, wie der ,Luftfahrtminister von Timbuktu' telegrafierte, um


  12 Uhr mittags ein. Die Sprünge könnten also schon gegen


  13 Uhr erfolgen."


  „Hör mir mit dem Luftfahrtminister auf, Boy!" grollte der Sheriff. „13 Uhr? Kann ich morgen wieder aufstehen, Doc?"


  „Ich denke, aber es wäre besser, wenn Sie sich noch einige Tage schonen würden."


  „Kommt nicht auf den Teller! Die Maschine mag meinetwegen landen. Aber bevor das andere losgeht, bin ich draußen und spreche ein Machtwort. — Wie geht's übrigens Teacher?"


  „Etwa so wie Ihnen, Sheriff. Die Lungenentzündung, die ich befürchtete, ist Gott sei Dank nicht eingetreten. In ein paar Tagen kann der Unterricht wieder beginnen."


  „Höchste Zeit auch! Ich möchte nur wissen, was aus diesem Hasenfuß, dem Usher, geworden ist. Sam Dodd sitzt wohl bei Sitka im Indianerpueblo, wie?"


  „Das nehme ich an", antwortete Pete. „Ach, Sheriff, Mr. Dodd soll, wie mir Bell Weller sagte, einen Heidenzirkus über den Verlust vom ,Wind' gemacht haben. Ich selbst war seit gestern nicht mehr zu Hause; ich habe mich bei Grays einquartiert."


  „Na, grinste der Sheriff, „um so mehr wird sich dein Vormund freuen, wenn sein Sprößling mit Pferd wieder wohlbehalten auftaucht. Donnerwetter, jetzt finde ich auch schon Spaß an diesen Lausbübereien. Raus mit dir, Bengel! Und merke dir: Den Flugtag könnt ihr ankündigen, aber gesprungen wird nicht; das ist mir zu riskant."


  


  Dieser Ansicht waren auch die beiden Thronanwärter, als gegen Mittag Mr. Turner, Dulles und der freigelassene Großwesir in ihr Zimmer traten und ihnen feierlich eröffneten, was dem Town um diese Zeit schon längst bekannt war.


  „Eure Hoheiten", sagte der Großwesir mit einer tiefen Verbeugung, „vor zwei Stunden traf bei mir ein Telegramm meines Kollegen im Ministeramt zu Timbuktu, Seiner Exzellenz Ibrahim Pascha, ein, das vom timbuk-tanischen Botschafter in Washington über die Hauptstadt von Arizona, Phönix, an mich weitergeleitet wurde. Lesen Sie es bitte selbst. Es wird Ihnen alles, was Euren Hoheiten bevorsteht, besser verdeutlichen, als ich es könnte."


  „Bevorsteht?" rief der Burnus-Kaspar bestürzt. „Hört sich ein bißchen gefährlich an, nicht? Na gut — her mit dem Wisch! Darfst mit reinschauen, Kollege."


  „Ich nix können lesen", lallte der Lumpen-Kaspar. „Nur Namen schreiben. Sie vorlesen."


  Das tat der Burnusmann denn auch, obwohl seine Stimme schon nach den ersten Sätzen einen schweren Tatterich bekam.


  „An Großwesir, Somerset, Hotel ,Königshof' Stop Morgen 12 Uhr eintrifft Major Kramer-Bay mit Flugzeug Kaiserlicher Luftwaffe von Timbuktu Stop Beide Hausers sollen als Mutprobe mit Fallschirm abspringen Stop Wer am besten springt wird Kronprinz Stop Tritt einer zurück muß der andere doch springen Stop Ohne Mutprobe kein Kronprinz. Ibrahim Pascha auf Befehl des Sultans."


  


  Der Lumpen-Kaspar stöhnte verzweifelt auf, und sein Leidensgefährte wischte sich mit einem heiseren Kehllaut den Schweiß von der Stirn, während er den Großwesir wie ein gehetztes Wild anstarrte.


  „Eure Hoheiten müssen wissen", erklärte der Würdenträger ehrerbietig, „daß ich seit meinem Eintreffen in Amerika in ständiger Verbindung mit meinem erlauchten Herrscher stehe. Er ist über das Verschwinden des einen Thronanwärters, der sich für die Sioux entschieden hat, unterrichtet und sehr ungehalten darüber. Um weiteren unliebsamen Zwischenfällen vorzubeugen, hat er nunmehr für morgen die Entscheidung über den Thronstreit angeordnet."


  „Und Mr. Dulles und ich", rief Turner, „haben bereits Plakate in Auftrag gegeben, die das Volk von Arizona zu diesem einmaligen Ereignis einladen. Es wird eine noch nie dagegewesene Schau geben."


  „Ich springe nicht!" jammerte der Lumpen-Kaspar. „Ich habe genug. Ich verzichte freiwillig, Mohrenkönig zu werden!!" In seiner Angst vergaß er ganz, seine Stimme zu verstellen; sie klang nun haargenau wie die Jimmy Watsons. Aber der Mann im Burnus war viel zu sehr mit sich beschäftigt, um das zu merken.


  „Das ist ja ein Ding wie — ja — wie eine Whiskypulle mit Ohren", keuchte er. „Immer rein in den Abgrund! Aber Sie hören ja, Gents, mein Mitbewerber hat soeben den Mut ins Korn geschmissen. Das müßte doch genügen, um mir die Krone auf das schüttere — äh — auf das Haupt zu drücken."


  Da auch seine Stimme ganz unverfälscht klang, wechselten Turner und Dulles einen merkwürdigen Blick. Der Würdenträger jedoch sagte schnell und unerbittlich:


  „Die Befehle des Sultans sind unabänderlich. Entweder Sie gehorchen und springen — oder Sie verzichten gleichfalls auf alle Ehren und Würden und beschließen Ihr Leben als armer Tippelbruder dieser Welt."


  „Tippelbruder? Aber hören Sie mal . . ." Der Sprecher brach jäh ab, weil er Dulles und Turners Staunen bemerkte. Verachtet, dachte er im stillen, hat man mich hier in Somerset und in Washington habe ich mich blamiert bis auf die Knochen, obwohl das alles nur auf die Bosheit dieses Mr. Davies zurückging; im Zug bin ich verprügelt worden und habe später sogar vergessen, Klage gegen die Missetäter einzureichen. Und nun dies hier. — Ich habe also die Wahl: entweder zuzugreifen und später mal Sultan zu werden oder weiterhin als Hilfssheriff meine Tage zu beschließen, falls sie mir nicht wegen der Washingtoner Geschichte den Laufpaß geben. Was soll ich bloß machen? Was k a n n ich denn —"


  Und plötzlich war sein Entschluß gefaßt. Er reckte sich, räusperte sich, rief zweimal: „Reiter werden!" und sagte dann mit Todesverachtung: „Ich habe auf meine alten Tage — äh, trotz meiner sechzehn Jährchen schon mehr Mut bewiesen als ihr alle zusammen. Pascha bey sesam saleikum! Ich — einen Augenblick bitte!" — er holte tief Luft, „ich — ja, ich springe!"


  „Er kann ja richtig Arabisch", flüsterte Turner dem Metzger zu, „also ist er doch echt. Und ich dachte —"


  „Es sei John Watson, nicht?" flüsterte Dulles zurück. „Aber der würde das nie riskieren."


  


  Jetzt war mit einemmal auch der unvermeidliche Pete wieder zur Stelle.


  „Seine Hoheit müssen aber vorher noch etwas trainieren", schlug er vor. „Ein Fallschirmspringer muß gewandt sein, um bei der Berührung des Bodens nicht zu Schaden zu kommen. Wissen Sie, was eine Rolle ist? Das ist ein einfacher Purzelbaum; so ungefähr."


  Der Boy führte sofort praktisch vor, was er meinte, und der Mann im Burnus hätte liebend gern die Übung sofort nachgemacht. Er besann sich jedoch noch rechtzeitig, daß dabei leicht seine echt Somerseter Kleidung zum Vorschein kommen könnte, und verzichtete lieber darauf.


  „Ich bitte — nein, ich befehle", rief er, „daß ich zunächst von der Gegenwart dieses weinenden Jammerlappens befreit werde, der zu feige ist, an diesem Wettbewerb teilzunehmen. Kinder, Kinder, ist das eine Jugend, beim Barte des Propheten! Aber alle sind sie ja nicht so veranlagt! Wenn mein Neffe Jimmy hier wäre —"


  Zum Glück waren Dulles und Turner gerade wieder in ein heimliches Gespräch vertieft, so daß sie diese Worte nicht mitbekamen.


  „Wenn mein Neffe Jimmy hier wäre, der würde sich kopfüber aus allen Flugzeugen der Welt gleichzeitig raus stürzen und sich dabei noch eins lachen. — Aber Verzeihung, ich bin wohl vor Schreck — nee, vor Freude ein bißchen dösig geworden. Sindbada libaba! Wie wär's mit einem Whisky? Nur der Gesundheit wegen, meine ich ..


  „Nur dann, Hoheit", warf der Wesir ängstlich ein, „wenn Sie mich nicht beim Sultan verraten. In Timbuktu wird das Alkoholverbot sehr streng genommen. Ich würde daher vorschlagen, daß Sie Ihren letzten Tag in den USA zu einer ausgiebigen Stärkung auf diesem Gebiet benutzen. Mr. Turner, würden wohl Seiner Hoheit einige Flaschen seines Lieblingsgetränkes zur Verfügung stellen?"


  Sofort", katzbuckelte der Wirt. „Ich eile, welche Ehre! Und du, Dulles, würdest du wohl schon eine Umzäunung neben dem Sportplatz für die morgige Vorstellung vorbereiten? Wir nehmen natürlich hohen Eintritt; zwei Dollar pro Nase. Die Presse ist unterrichtet; bis morgen mittag wird ganz Arizona in Aufruhr geraten."


  Der arme, verachtete Lumpen-Kasper hatte sich mittlerweile stumm zur Tür hinausgeschlichen. Pete folgte ihm und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Nimm dir's nicht zu Herzen, Jimmy; sei froh, daß du aus der Geschichte heraus bist. Keine Angst, deinem Onkel passiert nichts. Wo hast du eigentlich deine Kleider gelassen, als du auf Kaspar Hauser umschaltetest?"


  „In Tucson bei Lips Sanderson, dem Friseur."


  „Dann werden wir sie dir von dort später wieder beschaffen. Sieh mal, die Gelegenheit ist günstig: die Leute drängen sich alle vor dem ,Silberdollar' zusammen. Verschwinde durch den Hinterausgang und krieche durch die Gärten zu eurem Haus. Dort kannst du in Ruhe abwarten, bis morgen dein Onkel kommt."


  Jimmy nickte und machte sich still aus dem Staube. Er trug schwer an seinem Kummer. Sein Gesicht war durch die lange Verstellung so verkrampft, daß er es nicht wieder in den Normalzustand zurückbekam. Aber auch dafür würde sich wohl Rat finden. —


  Der Burnus-Kasper verbrachte den Tag in einem Zustand, der zwischen Begeisterung und gräßlicher Angst hin und her schwankte. Zunächst schickte er alle Besucher weg und übte fleißig die Rolle, wie sie ihm Pete vorgemacht hatte. Eine halbe Stunde lang ging es kreuz und quer über den Boden. Dann vertiefte er sich in den Inhalt einer Whiskyflasche. Anschließend fuhr er mit seinem Gefolge in Mr. Turners Wagen durch die Straßen und nahm die „Huldigungen" der Einwohner von Somerset entgegen. Die Begeisterung, die man ihm von allen Seiten entgegenbrachte, berauschten ihn noch mehr als der Whisky.


  „Mutprobe oder nicht", murmelte er während dieser Triumpffahrt still vor sich hin, „ich will doch lieber als Sultan ins Grab beißen als nochmals den Hilfssheriff von Somerset spielen. Da fahren wir ja wahrhaftig an meinem Häuschen vorbei. Nun müßte ich eigentlich eine Zähre der Wehmut fließen lassen. Fällt mir aber nicht im Traum ein. Auch die „Kaspar Hauser"-Bande ist mir jetzt Wurst und piepe. Soll der Usher irgendwo selig werden, und der Smaller, dieser Fuchs, der scheint schon ausgerissen zu sein, weil ich ihn nirgendwo sehe. Nur mein Jimmy — na, der wird sich ja auch wieder einfinden, wie Pete sagte, und dann lasse ich ihn in die Wüste nachkommen und mache ihn zum Vize-Sultan."


  Am Abend zog er sich dann früh zurück, weil er sich vor lauter Begeisterung nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Die Jungen vom Bund der Gerechten aber und zahlreiche Freiwillige aus der Bürgerschaft hatten inzwischen neben dem Sportplatz, der sich für die Flugzeuglandung doch als zu klein erwies, eine größere Fläche mit Draht abgeriegelt und alles „klar zum Gefecht" gemacht. Nur die Maschine fehlte noch; dann konnte es losgehen.


  Elf Uhr vormittags. Die Bürgerschaft von Somerset stand, wie das ausgearbeitete Festprogramm vorsah, auf der Straße, die vom „Königshof" zum Flugplatz führte, Spalier. Jack Dillons Musikkapelle war angetreten. Ein großer, mit sechs Pferden bespannter Leiterwagen wartete auf den Mann im Burnus. Überall parkten die Wagen, mit denen die Neugierigen aus den Nachbarorten herbeigeeilt waren. Hunderte von Cowboys blickten aus ihren Sätteln über die Massen der Fußgänger hinweg. Da drängte sich ziemlich ratlos ein Fremder durch die Menge und wandte sich an Mr. Settler, der natürlich auch vor dem „Königshof" wartete.


  „Ist Hilfssheriff Watson noch nicht zurückgekehrt?" fragte er.


  „Watson? Nee, scheint noch in Frisco zu sein. Warum?"


  „Weil er vorgestern bei mir in Tucson war. Ich bin nämlich Jack Hauser, Gastwirt und ein alter Bekannter von John. Der alte Hecht war in furchtbarer Eile und wollte von mir wissen, ob mir etwas von einer .Kaspar Hauser'-Bande bekannt wäre — von wegen meines Namens, wissen


  


  Sie. Ich sagte .nein'; der einzige Kaspar, den ich je gesehen hätte, sei ein Neffe von mir, der im vorigen Jahr von Chicago zu mir zog, nachdem seine Eltern gestorben waren. Nun druckste Watson einige Zeit bei mir herum und wollte nicht recht mit der Sprache heraus. Ich hatte aber in der Wirtschaft zu tun, und als ich wieder in die Wohnung kam, war John spurlos verschwunden. Gestern abend jedoch merkten meine Frau und ich, daß sich mit ihm auch der Ausweis meines Neffen Kaspar und ein Bettlaken spanisch empfohlen hatten. Deshalb fuhr ich heute morgen nach Somerset, um Watson danach zu fragen. Doch seine Wohnung ist fest verschlossen, und auf dem Office war auch niemand."


  Settler hatte überhaupt nicht zugehört, weil seine Aufmerksamkeit ganz auf den Eingang des „Königshofs" konzentriert war, und Jack Hauser suchte weiter. Er war in ernster Sorge um Watson, mit dem er in früheren Jahren gut befreundet gewesen war. Der Hilfssheriff hatte dunkle Andeutungen von Gangstern, Schwindlern und Kidnappern gemacht, denen er auf der Spur sei, und der Wirt aus Tucson sah ihn im Geist schon ermordet oder verschleppt.


  „Achtung!" rief plötzlich jemand aus der Hoteltür. „Seine Hoheit!"


  Alle Häupter entblößten sich, die Kapelle intonierte einen Marsch, und der Anwärter auf den Thron eines Sultans wurde von Dulles, Turner, Pete, dem Großwesir, Ali, Hassan und Mustafa zum Wagen geleitet.


  Der Festzug zum Flugplatz verging dem Tapferen wie im Traum. Es war ihm, als drehte sich sein Kopf ununterbrochen im Kreise. Seine Angst beim Herannahen des entscheidenden Augenblicks war so groß, daß er zeitweise mit dem Gedanken spielte, doch noch zurückzutreten. Hin und wieder blickte er verstohlen Pete an. Aber der Junge lächelte ihm aufmunternd zu und vermied es, in seine Nähe zu kommen; er ritt auf Black King neben dem Wagen her. Der „Kronprinz" selbst thronte auf einem bekränzten Sessel und kam sich vor wie ein zum Tode Verurteilter, der nun zum Galgen gefahren wurde. Das Menschenspalier löste sich auf und folgte dem Wagen in Viererreihen. Niemand rief und jubelte mehr; ein feierlicher Ernst lag über dem „Gefolge".


  Da war schon der Flugplatz — und Menschen über Menschen. Und nun brummte es in der Luft; ein schnittiger, kleiner Eindecker flog heran und landete, während die Menge jetzt doch in Hurrarufe ausbrach. Der Pilot stieg aus, ein schlanker, gewandter junger Mann in einer undefinierbaren Khaki-Uniform mit einem schwarzen, eleganten Schnurrbärtchen. Der Großwesir begrüßte ihn. Sie wechselten einige Worte in einer unverständlichen Sprache und gingen dann zum Englischen über, das der Flieger meisterhaft beherrschte. Der Großwesir führte ihn zum Wagen, auf dem immer noch der „Prüfling" saß. Der Pilot schlug knallend die Hacken zusammen, legte die Hand an den Sturzhelm und meldete:


  „Major Kramer-Bey zur Stelle. Darf ich Eurer Hoheit gleich den Fallschirm anlegen?"


  „Salem hatschi kokolores. Ich — äh — hat denn keiner einen Whisky für mich?"


  


  Mr. Turner zauberte eine Flasche aus der Tasche, und der Todesmutige ergriff sie mit zitternder Hand, schlug ihr kurzerhand am Wagenrad den Hals ab und ließ das belebende Naß in ein Wasserglas laufen, das der aufmerksame Wirt ebenfalls zur Hand hatte. Dann tat er einen langen Schluck, leckte sich die Lippen, trank das Glas leer und — merkte mit Entsetzen, daß selbst diese gewaltige Stärkung sein Angstgefühl nicht verschlucken konnte.


  „Es ist noch nicht 13 Uhr", griff Pete ein, der von Minute zu Minute mit dem Erscheinen Sheriff Tunkers rechnete, „und vor 13 Uhr darf nicht gesprungen werden."


  Und dann geschah etwas, das das ganze Programm über den Haufen warf. Von der Seite her hatte sich Jack Hauser, der Gastwirt aus Tucson, an den Wagen herangeschoben, und seine gewaltige Stimme ließ die Menge erschüttern.


  „Der Kerl da hat mein verschwundenes Bettlaken! Ich erkenne meinen Namenszug an der unteren Ecke. Das Laken hat der Sheriff Watson sich von mir ,ausgeliehen'; gestohlen kann ich das bei ihm natürlich nicht nennen. Sheriff Watson aber ist verschwunden. Also hat der Mensch dort, dieser sogenannte Kronprinz, ihn umgebracht!"


  Der derart Beschuldigte fuhr zusammen und drehte sich um. Da sah er den Wirt aus Tucson, stöhnte aus tiefster Brust auf und erfaßte in der gleichen Sekunde, was dieser Zwischenfall für ihn bedeuten konnte: Herabreißen des Bettlakens — Entlarvung seiner Person — wildes Hohngelächter — neue Blamage, gegen die das Fiasko in Washington ein Kinderspiel war. Wer würde ihm glauben, wenn er seine Beweggründe erklärte? Man würde ihn einfach niederbrüllen, verspotten, Kübel der Verachtung über ihn ausgießen.


  „Vielleicht", schrie nun Jack Hauser wieder, „ist dieser Halunke auch der falsche Sheriff von Silverbell. Der soll ja noch immer in Arizona herum geistern!"


  „Es ist wirklich ein Bettlaken", stellte Mr. Turner bestürzt fest. „Grundgütiger Strohsack, daß wir das nicht gleich gemerkt haben. Es —"


  Aber er konnte nicht weitersprechen. Der „Kronprinz" richtete sich majestätisch auf und brüllte los:


  „Verhaftet den Verleumder! Niemand lege Hand an mich — oder der Sultan, mein hochfürstlicher Daddy, läßt gleich Feuer und Schwefel auf Somerset regnen. Ich werde sofort springen. Major Kramer-Bey, den Fallschirm her und in die Maschine! Ich werde euch auf den Kopf spucken, ihr feigen Kojoten, und dann geht's nach Timbukato!"


  Der schneidige Befehl wirkte. Mr. Dulles stürzte sich mit einem wilden Racheschrei auf den armen Jack Hauser. Auch Mr. Turner warf seine Zweifel über Bord und packte mit an. Die Leibwächter Ali, Hassan und Mustafa sprangen vor und rissen den Gastwirt aus Tucson zu Boden. Der „Kronprinz" aber schwang sich vom Wagen herab und rannte mit langen Sätzen zum Flugzeuge, während der „Major" und der „Großwesir" im folgten und Pete verzweifelt nach Sheriff Tunker Ausschau hielt.


  „Das gibt zu guter Letzt noch ein Unglück!" sagte er mit heiserer Stimme zu Conny Gray, der sich zu ihm gesellte. „Er darf doch nicht springen! Das war alles mit Tunker abgemacht, und nun beginnt die Sache viel zu früh!"


  


  Während Pete noch krampfhaft überlegte, wie er den Sprung verzögern könnte, hatte der „Kronprinz" den Fallschirm schon auf dem Buckel und war mit dem Mut der Verzweiflung in das Flugzeug geklettert. Der „Großwesir" rang die Hände und versuchte, ihn zurückzuhalten. Der Pilot aber gab bereits Gas; die Maschine rollte an und hob sich in die Lüfte.


  „Hoch!" brüllte die Menge. „Es lebe der .Kronprinz' — Es lebe der Sultan!"


  Jetzt näherte sich vom Town her in rasender Fahrt ein leichter Wagen. Mr. Tunker hielt die Zügel fest in der Hand, und neben ihm gestikulierte Lehrer Teacher mit beiden Armen und stieß Warnrufe aus.


  „Zu spät", stöhnte Pete. „Wir haben jetzt nur die eine Hoffnung, daß er es doch noch mit der Angst kriegt und nicht aus der Kiste springt. Aber — ach du liebe Güte! — da kommt er ja schon angesegelt!"


  Das Flugzeug hatte in einer Höhe von etwa 500 Metern eine Kurve über dem Platz gedreht, und nun sauste eine Gestalt mit einem flatternden Kometenschweif aus dem Rumpf und fiel wie ein Stein auf die Zuschauermenge herab.


  Pete und Conny hielten sich die Hand vor den Mund; auch der „Großwesir" war erstarrt. Ein tausendstimmiger Angstschrei gellte über das Feld — um gleich darauf durch ein rasendes Jubelgeheul abgelöst zu werden.


  „Der Fallschirm hat sich entfaltet!" jauchzte Mr. Turner. „Seht mal, wie Seine Hoheit strampelt! — Donnerwetter, er ist ja unter dem Burnus genau so angezogen wie unsereiner!"


  „Burnus? Mein geklautes Bettlaken!" protestierte Jack Hauser, der als unschuldiges Opfer bereits eine kräftige Tracht Prügel bezogen hatte. Aber dann schwieg er lieber, um nicht erneut verwalkt zu werden.


  Der Fallschirm schwebte, da es windstill war, fast senkrecht langsam zur Erde. Er landete allerdings nicht auf dem Flugplatz, sondern in der Mitte des benachbarten Sportplatzes. Das Volk wälzte sich unter einem beispiellosen Gebrüll dort hinüber. Die Umzäunung, die Tribünen, die Absperrungen wurden im Sturm genommen. Der Großwesir und seine Gefolgsleute wurden trotz ihres Sträubens auf die Schultern genommen und mitgeschleppt. Sie erreichten den Sportplatz gerade zur rechten Zeit, um Zeuge zu sein, wie ihr „Kronprinz" mit seinen langen Beinen die gute, alte Mutter Erde berührte, vorschriftsmäßig eine Rolle ausführte und sich etwas benommen, aber sonst in bester Laune erhob. Hilfreiche Hände lösten den Fallschirm von seinen Schultern; er sah sich majestätisch nach allen Seiten um, bestieg das Podium, das tagelang Sam und Jimmy beherbergt hatte, und rief:


  „Bürgerinnen und Bürger von Somerset! Bürger von Arizona! Habe ich die Mutprobe nun bestanden oder nicht? Ihr alle wart Zeugen dieser meiner Großtat!"


  „Bestanden!" hallte es im Chor. „Glänzend bestanden!"


  „Und du, Großwesir von Timkaktu, bist du der gleichen Ansicht?"


  


  „Natürlich. Klar. Allerdings", stotterte der Würdenträger.


  „Das heißt also, daß ich mit dem jetzigen Augenblick widerspruchslos der richtige Kronprinz des besagten Reiches und ein künftiger Sultan bin, ganz gleich, was ich vorher war?"


  „Ganz gleich, was Sie vorher waren", bestätigte der Großwesir und wünschte sich dabei sehnlichst auf den Blocksberg.


  „Dann befehle ich dir, mich bis zu meinem Eintreffen im Schloß meiner neuen Väter nicht mehr zu verlassen. Euch aber, Bürger von Somerset, werden gleich die Augen übergehen. Haltet euch gegenseitig fest, damit ihr vor Verwunderung nicht in den Boden sinkt. Ihr wißt, wer ich jetzt bin. Aber wißt ihr auch, wer ich w a r?"


  Mit diesen Worten streifte der Held des Tages den Burnus von seinen schmalen Schultern, riß den schwarzen Schleier vom Gesicht und das weiße Schmucktuch vom Haupt und — entpuppte sich als John Watson mit Colt und Sheriffstern.


  Die Menge war wie versteinert. Aber schon erhoben die Jungen vom Bund der Gerechten ein endloses „Jipihe! Jipihe!" Die Cowboys von der Salem-Ranch, die bereits längst im Bilde waren, stimmten jubelnd ein. Und Mrs. Poldi schrie begeistert: „John, Sie sind ein Löwe von Mann!" Dann entstand ein wüster Krawall. Ein Teil der Zuschauer brüllte etwas von Schiebung, andere ließen Watson hochleben, weil sein Fallschirmsprung auf sie doch einen mächtigen Eindruck gemacht hatte. An einer Stelle


  


  kam es sogar zum Handgemenge zwischen den Anhängern und den Gegnern des Hilfssheriffs. Nur der Großwesir hielt sich bescheiden im Hintergrund.


  Plötzlich stand Sheriff Tunker auf dem Podium, Mr. Teacher an seiner Seite. Die Stimme des Sheriffs donnerte gewaltig durch die Gegend:


  „Ruhe! Potztausend-Sakkerment!"


  Der Lärm flaute sofort ab, und Mr. Teacher, der grauhaarige Lehrer, begann:


  „Ladies und Gentlemen! Wenn ich auch nur geahnt hätte, welche Folgen die Gründung meines GeschichtsVereins für unsere Stadt haben würde, ich hätte die Finger davon gelassen. Das Unglück wollte, daß ich krank wurde. Der arme Mr. Usher, der sich bei seiner Tante in Picacho vor dem Volkszorn verkrochen hat — ich erhielt heute morgen einen Brief von ihm — wußte kaum über diesen berühmten Kaspar Hauser Bescheid, so daß es Mr. Watson um so leichter fiel, ihn ins Bockshorn zu jagen. Aber ich will Ihnen jetzt etwas erzählen, damit der Wirrwarr aus einigen Köpfen endlich verschwindet.


  Der geschichtliche Kaspar Hauser war weder ein ,Sioux-Häuptling' noch ein ,Prinz von Timbuktu', sondern entstammte einem deutschen Fürstengeschlecht. Er tauchte im Jahre 1828 als sechzehnjähriger in Nürnberg auf und wurde im Jahre 1833 von einem unbekannten Täter ermordet. Mit anderen Worten: er ist seit nahezu hundert Jahren bereits tot. Und alles, was sich hier um seinen Namen abgespielt hat, war lediglich eine Reporter-Ente und ein Scherz übermütiger Jungen, weiter nichts."


  


  Diese nüchternen Worte des Lehrers klangen in John Watsons Ohren wie die Schläge einer Totenglocke. Ein Scherz, eine Ente? Wirklich seit hundert Jahren schon tot? War er denn wieder wie ein Tanzbär an der Nase herumgeführt worden? Aber von wem? Von Pete oder —


  Auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Dieser verfluchte Großwesir, das war der verkappte Missetäter; entweder der falsche Sheriff von Silverbell oder — was hatte Mr. Teacher gesagt? — der unbekannte Täter, der den echten Kaspar Hauser gemeuchelt hatte. Wo war dieser Halunke bloß geblieben? Ah, dort hinten flatterte ja sein Burnus und setzte sich über die Umzäumung des Sportplatzes nach außen ab!


  „Halt schrie Old John aus Leibeskräften. „Dort ist der Schurke, der Mörder! Greift ihn und vors Gericht mit ihm! Hört ihr nicht, ihr tauben Ohren, wie das Blut des armen Kaspars nach Rache schreit?"


  Die Menge stutzte, machte kehrt und nahm die Verfolgung des Flüchtlings auf; denn daß die „Kaspar Hausen-Geschichte nach Mr. Teachers Erklärung ein Jahrhundert zurücklag, war auch jetzt noch nicht in die Schädel der Somerseter gedrungen.


  Jack Smaller war jedoch schneller als sie. Sein Freund Bud war inzwischen wieder auf dem Flugplatz gelandet und hatte vorsorglich den Motor weiterlaufen lassen. Jack sprang in den Beobachtersitz. Der Pilot kapierte sofort, welche verheerende Wendung die Dinge genommen hatten. Die Maschine rollte an, gerade, als sich die ersten Hände nach dem Reporter ausstreckten. Die Leute sprangen entsetzt zur Seite. Und — ade, du liebes Somerset! Eine halbe Minute später winkte Jack Smaller von oben den Abschiedsgruß; er war entkommen.


  *


  Old John traf im Laufe des Nachmittages mit Jack Hauser, dem er Ausweis und Bettlaken unter vielen Entschuldigungen zurückgab, in seiner Wohnung ein und fand dort den armen Jimmy, der demütig beichtete, seinen Onkel durch den anonymen Brief nach San Francisco gelockt zu haben, um dadurch freie Bahn für seinen „Kaspar Hauser-Scherz" zu erhalten. Dafür bezog er von Onkel John eine Serie von Maulschellen, die wenigstens das Gute hatten, den Krampf in seinem Gesicht endgültig zu beseitigen. Lips Sandeson, der Friseur aus Tucson, mußte Jimmys Kleider wieder herausrücken und erhielt als Gegenleistung die Lumpen zurück, die er dem Schlaks angedreht hatte. Hassan, Ali und Mustafa, die einzigen echten Muselmanen, wurden zunächst verhaftet, alsbald aber wieder von Sheriff Tunker freigelassen und aus dem Town gewiesen; sie hatten ein recht gutes Geschäft dabei gemacht. Turner und Dulles schämten sich noch eine Zeitlang, trösteten sich aber mit ihren Einnahmen aus der Komödie. Und Old John verzichtete auf alle gerichtliche Nachspiele gegen Tante Usher und die übereifrigen Bahnbeamten. Er durfte auch trotz seines Reinfalls in Washington im Amt bleiben, und sein Ansehen im Ort wuchs gewaltig durch seinen kühnen


  


  Sprung aus den Lüften. Daß er nicht nach Timbuktu brauchte, war ihm sehr recht; erstens, weil es, wie Mr. Teacher feststellte, gar keinen Sultan von Timbuktu gab — das Land stand nämlich unter französischer Kolonialverwaltung — und zweitens, weil den Muselmanen ja der Alkohol streng verboten ist; das hätte ein John Watson auf die Dauer doch nicht durchgehalten! —


  Nur für Sam hatte die Geschichte noch ein unangenehmes Nachspiel. Als er am Abend nach Smallers Flucht — übrigens erfuhr man im Town erst nach langer, langer Zeit, daß der Reporter den Großwesir gespielt hatte —, im nagelneuen städtischen Anzug, den ihm Mr. Smaller in Tucson gekauft hatte, auf der Salem-Ranch eintraf, freute er sich über die Heimkehr wie der verlorene Sohn. Sein Haupthaar war von den Indianern, bei denen er sich verborgen gehalten hatte, so gründlich gereinigt worden, daß es wieder im alten Glanz strahlte; auch die braune Farbe aus seinem Gesicht war entfernt. Wind, sein Hengst, hatte sich bereits vorher mit Sitkas Hilfe gleichsam von selbst wieder auf der Ranch eingefunden. Sam erzählte seinem Vater, das Heimweh hätte ihm so zugesetzt, daß er einfach dem Jack Smaller davongelaufen sei, womit er auch gar nicht so unrecht hatte.


  „Prächtig lieber Boy!" rief der Verwalter ein- über das anderemal. „Es war gut, daß du fort warst; denn hier im Town haben sich in deiner Abwesenheit Dinge abgespielt, daß mir mein Stetson ununterbrochen hochging. — Nun komm schnell zum Abendessen. Du hast Pete ja geschrieben, daß du in St. Louis ein neues Leibgericht entdeckt hast. Das hat dir Mammy Linda nun liebevoll zubereitet, eine richtige Dreimänner-Portion. Junge, wirst du eine Freude haben!"


  Sam erbebte. Pete geschrieben? Stimmte ja gar nicht. Und das Leibgericht — was war das denn wieder?


  Dorothy öffnete mit scheinheiliger Freude die Tür zum Wohnzimmer, und Pete grinste über beide Backen. Mr. Dodd aber führte seinen Augapfel zärtlich am Arm. Mammy klirrte erwartungsvoll mit den Tellern.


  Plötzlich stieß der „Heimkehrer" einen würgenden Schrei aus:


  „Oh — nur das nicht! Was habt ihr denn da gemacht? Das ist ja — Sauerkraut!"


  Sprach's und entfleuchte im Laufschritt zu einem stillen Örtchen. Und damit endete die Wiedersehensfeier auf der Salem-Ranch, bevor sie begonnen hatte.


  


  


  


  ENDE
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